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Invasion der Vampire

Mit schrillem Pfeifen raste das Raumschiff heran. Ultrahohe Schwingungen strahlten von dem scheibenförmigen Körper aus, der wie der Tod selbst herabjagte. Zweihundert Meter über der Stadt flammten die gleißenden Energiestrahlen aus den Bordkanonen des Räumers. Eine Staffel Abfangjäger raste in die verheerenden Energien hinein und verglühte.

Das Raumschiff glitt tiefer, langsamer als zuvor. Aus höheren Luftschichten stießen weitere Raumschiffe wie Habichte herab, fegten im Formationsflug auf die Stadt zu. Am Horizont raste eine weitere Staffel superschneller Phantoms heran. Rötliche Lichtspuren zeigten die Bahnen der Bordwaffen-Geschosse an. Doch die Projektile erreichten die fremden Schiffe nicht. Irgendwo verpufften sie in glühenden Abwehrfeldern.

Ungehindert landeten die Schiffe mitten in der Stadt. Die Schirmfelder erloschen. Die ultrahohen Schwingungen der Triebwerke verstummten, die näher stehende Gebäude zu Staub zerfallen ließen. An dem vordersten Schiff öffnete sich die Schleuse wie die Irisblende einer Kamera. Dunkle Gestalten kletterten heraus. Die erste öffnete den Mund. Spitze, lange Eckzähne wurden sichtbar, als das Wesen aus Weltraumtiefen einen fauchenden Laut ausstieß.

Die Invasion der Vampire hatte begonnen!


»Chef«, sagte das Mädchen, »du bist ein kulturelles Wildschwein.«

Der Mann, den es mit »Chef« angesprochen hatte, sah auf. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, und er sah seinen langbeinigen Parasiten mit der aufregenden Anatomie durchdringend an. »Mein Schatz, dir fehlt gleich der Kopf zwischen den reizenden öhrchen. Glaubst du, bloß weil du einmal im Monat den Lokalteil des Figaro liest, könntest du Anspruch darauf erheben, Kultur zu besitzen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf und strich sich durch das rötliche Lockenhaar. Im Rahmen des täglichen Perückenwechsels war heute rot »in«. Außer der Perücke trug es noch ein sündhaft kurzes Ding, dessen in der Modebranche geläufigen Namen sein Gegenüber vergessen hatte, das ihm aber hervorragend stand und mehr von seinen körperlichen Reizen ahnen ließ, als es verbergen konnte.

Der Mann, Ende der Dreißig und sportlich und durchtrainiert wirkend, registrierte das Kopfschütteln mit Unbehagen. Irgendeine Bosheit schoß sein süßer Geldfresser gleich mit Sicherheit wieder auf ihn ab. Und richtig, da kam es schon.

»Immerhin, ich lese, weil Lesen bildet, aber vor wie viel Jahren hast du mal was für deine Allgemeinbildung getan?«

Der Mann räusperte sich. »Ich stehe weit über solch profanen Dingen wie Allgemeinbildung«, behauptete er. »Immerhin hat man mir den Titel eines Professors zuerkannt.«

»Na und?« Sie zuckte mit den schönen, runden Schultern. »Professoren gibt es wie Sand am Meer. Mich gibt es nur einmal, und darum solltest du mal was dafür tun, daß ich dir die Kultur nahebringen kann.«

Der Professor, der in keinem Punkt dem üblichen Klischeebild eines zerstreuten, weltfremden Gelehrten entsprach, der über seiner Besessenheit in der Forschung seines Spezialgebietes vergaß, zwei verschiedene Schuhe zu tragen und ein gleich seltsames Paar noch einmal zu Hause im Schrank stehen zu haben, beugte sich in seinem bequemen Sessel etwas vor und fixierte das aufregende Mädchen, das seine langjährige Sekretärin und zugleich Geliebte war; ein Verhältnis, das dem Arbeitsklima zwischen ihnen durchaus zuträglich war. »Vielleicht hättest du die Güte, in wenigen, knapp gefaßten und prägnanten Worten zu definieren, welcher Art die Gedanken sind, die du momentan zu artikulieren willens bist.«

»Häh?« machte sie völlig undamenhaft.

»Bitte heißt das«, korrigierte er sie sanft. »Ich dachte, du hättest etwas für deine Allgemeinbildung getan.«

»Schuft!« zischte sie. »Ich meine in knappen und prägnanten Worten, daß wir diesen Abend mal nicht im Château de Montagne oder in irgendeinem Restaurant verbringen sollten, sondern…«

»Aha«, seufzte der Professor und sah zur Decke empor. »Du möchtest, daß ich dich ins Theater ausführe, aber vorher dir noch ein möglichst teures Abendkleid kaufe, weil in den anderen dreihundertvierundsechzig Fummeln die Motten hausen.«

»Noch mal Schuft!« Ihre Augen blitzten. Wie hingezaubert erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, weil ihn diese Augen immer wieder faszinierten. Braun unter langen, seidigen Wimpern, waren sie mit einer Unzahl winziger goldener Sprenkeln versehen, die sich im Erregungszustand vergrößerten. Ein anatomisches Wunder, das der Professor immer wieder genoß.

»Natürlich brauche ich ein neues Kleid, denn die anderen sind ja außer Mode. Wir sind doch schon eine Ewigkeit nicht mehr der Kultur nachgelaufen. Aber vom Theater hast du allein gesprochen.«

Jetzt war es an ihm, erstaunt die Brauen zu heben. »Was dann, Nici? Sollen wir eine Angel-Party unternehmen oder…?«

»Idiot«, sagte sie nüchtern. »Ich spreche vom Kino!«

Im bequemen Sessel gab es keinen Professor Zamorra mehr, der mit einem Satz aufgesprungen war, vor dem Prachtmädchen stand, es aus ihrem Sitzmöbel hochzog und blitzschnell und gekonnt über das Knie legte. Aber dann brachte er es doch nur auf ein paar Streicheleinheiten, und wie eine Katze rollte sie sich in seinem Griff herum, schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn. »Süßer Idiot«, schnurrte sie anschließend.

Er berührte mit der Kuppe des Zeigefingers die Spitze ihrer Nase. »Das klingt schon besser, Nici, aber seit wann ist Kino Kultur?«

»Seit wann nicht mehr?« konterte sie blitzschnell. »Vom Winde verweht oder Doktor Schiwago…«

»… laufen zum vierhundertsiebenunddreißigsten Mal, zwischen Bruce Lee und Godzilla, achtundneunzigster Teil.«

»Weder dies noch das wollte ich mir in deiner Begleitung ansehen«, sagte sie, befreite sich aus seinem Griff und ließ sich auf der Kante des runden Marmortisches nieder. »Vielmehr läuft in St Etienne heute abend die Weltpremiere eines Hollywood-Streifens, der mit siebzig Millionen Dollar Produktionskosten aufzuwarten hat.«

»Aha«, sagte Zamorra. »Der Weiße Hai, Teil 3.«

»Mitnichten«, erwiderte Nicole Duval. »Vampire vom Planeten Dragon schimpft sich der Streifen.«

»Oouuuhh«, murmelte Zamorra erschüttert. »Das darf nicht wahr sein. Schon wieder Dracula, und diesmal per Raumschiff?«

»Urteile nicht, ehe du den Film gesehen hast«, schmollte Nicole. »Den Pressenotizen nach soll er reif für fünfzehn bis sechzehn Oscars sein. In der Hauptrolle…« Sie nannte den Namen eines berühmten Schauspielers, der Zamorra allerdings völlig unbekannt war, weil der Parapsychologe sich kaum mit der Glitzerwelt des Kinos befaßte. »Du hast doch heute abend nichts zu tun und könntest daher deine kleine Sekretärin zur Filmpremiere einladen. Anschließend ein Diner in einem feudalen Restaurant und zum Schluß…«

»Der Offenbarungseid«, schmunzelte Zamorra. »Du spekulierst sehr leichtsinnig mit den Finanzen deines Chefs.«

»Ach, du…«, nuschelte Nicole und verschluckte den Rest.

»Sag schon«, lockte er.

»Du Schotte!« zischte sie ihm zu. »Aber vorher brauche ich noch ein neues Kleid!«

Zamorra erhob sich jetzt wieder. »Darf ich Mylady in ihre Gemächer führen«, erbot er sich. »Darinnen befinden sich diverse Schränke, in denen es von tragbaren Textilien geradezu wimmelt…«

»Aber alle außer Mode«, protestierte Nicole. »Na schön, dann gehe ich eben ohne Kleid!«

Zamorra legte den Kopf etwas schräg und musterte Nicole. »Das wäre zu überlegen«, murmelte er. »Man würde dich für eine Schauspielerin halten, die zur Premiere ihres Films kommt, du könntest Autogramme geben - sofern du des Schreibens kundig bist…«

»Ich kratze dir die Augen aus«, kündigte sie an und sprang ihn an. Sie flogen in Zamorras Sessel, der unter der Belastung durch das sich katzbalgende Paar verdächtig knirschte. Endlich konnte sich Zamorra, ziemlich zerrauft wirkend, freimachen. »Na schön«, keuchte er. »Du hast mich überredet. Laß uns das Kleid kaufen. Du gibst ja sonst doch keine Ruhe.«

Nicole starrte ihn verblüfft an. »So schnell kapitulierst du? Das ist ja neu!«

Er lächelte geheimnisvoll.

»Ein Zamorra ist immer für eine Überraschung gut«, dozierte er. »Merke es dir, dann hast du was für’s Leben…«

Eine halbe Stunde später verließ ein silbern schimmernder Opel Senator das Château de Montagne und rollte auf die Straße hinaus, die nach Roanne führte. Dort befand sich die Boutique, in der Nicole vorzugsweise einkaufte und als Stammkundin bevorzugt bedient wurde…

Nach ahnten beide nicht, was der Abend für sie bringen würde…

***

Der Abend sah Professor Zamorra im schwarzen Anzug, nach neuester Mode geschnitten, in weißem Hemd mit schwarzer Samtfliege. Normalerweise war er der legeren Freizeitkleidung mehr zugetan und erschien auch im Hörsaal der Universität in Jeans und Pullover, ohne dabei an Autorität zu verlieren, aber Nicole in ihrem bodenlangen und schulterfreien, saphyrblauen Glitzerkleid hatte ihm angeraten, neben ihrer Erscheinung nicht als Rocker-Verschnitt zu verblassen. So hatte er sich überwunden und sich in Schale geworfen.

Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken an den Kinobesuch. Zum ersten zog er das Theater als Kulturträger vor, zum anderen gefiel ihm die Thematik des Films nicht. Vampire aus dem Weltraum - nein, danke, darauf konnte er verzichten. Blutsauger bekam er im realen Leben oft genug frei Haus geliefert, als daß er darauf brannte, sie auch noch auf Zelluloid vorgeführt zu bekommen. Denn Zamorra war nicht nur Professor der Parapsychologie und auf seinem Gebiet der Weltexperte, sondern nebenbei auch noch Dämonenjäger. Davon brauchte die Öffentlichkeit nichts zu wissen, die der Parapsychologie zum Teil ohnehin noch mit Vorurteilen gegenüberstand. Wer glaubte denn schon an Dämonen und Vampire? Und die, die glaubten, gaben es in der Öffentlichkeit nicht zu. Deshalb war Zamorra stets etwas zurückhaltend mit dem, was er tat, wenn er nicht gerade an Psi-Forschungen brütete oder im Hörsaal stand und Vorlesungen hielt. Immerhin hatte er in den letzten Jahren der Schwarzen Familie gehörig zusetzen können.

Zur Zeit schien eine Flaute eingetreten zu sein. Seit ein paar Wochen waren keine Meldungen über irgendwelche bösartigen Geschöpfe mehr eingetroffen, die ihn zum Eingreifen veranlaßten. Zamorra hatte sich seinerzeit verpflichtet, das Böse zu bekämpfen, wo immer er es antraf, als er das Amulett seines Vorfahren Leonardo de Montagne erbte. Leonardo war ein Magier gewesen, der mit dem Bösen paktiert und bitter dafür bezahlt hatte. Und irgendwie steckte das Erbe seines Urahns aus dem elften Jahrhundert in Zamorra, denn er selbst besaß ebenfalls schwach ausgebildete parapsychologisehe oder magische Fähigkeiten, die allerdings durch das Amulett verstärkt werden konnten.

Das Amulett war seine wirksamste Waffe gegen das Böse in seinem immerwährenden Kampf, in dem ihm nur Nicole und manchmal auch sein Freund Bill Fleming zur Seite standen. Zamorra war ein Einzelkämpfer, der zumeist selbst auf die Hilfe der Behörden verzichten mußte, übersinnliche Dinge ließen sich nicht mit nüchternen Dienstanweisungen und Paragraphen in Einklang bringen. Nur ganz allmählich wurde man auch an höheren Stellen wach. Zamorra wußte, daß es beim Scotland Yard eine Spezialabteilung mit Ein-Mann-Betrieb gab, den fast schon legendären Oberinspektor John Sinclair, der sich ebenfalls dem Kampf gegen die dämonische Geisterwelt verschrieben hatte. Und in den USA gab es im Pentagon einen Colonel Odinsson, der auch nicht ganz unvorbelastet in diesen Dingen war. Vor kurzem erst hatten Zamorra und Odinsson noch intensiv zusammengearbeitet, als das Wiederauftauchen des vor Jahrzehntausenden versunkenen Kontinents Lemuria drohte das Gleichgewicht der Erde zu erschüttern. In einem verzweifelten Kampf war es ihnen gelungen, in Meerestiefen vor der australischen Ostküste die gigantische Gefahr zu beseitigen und ein Auftauchen des Kontinents zu verhindern. Jenes Abenteuer steckte Zamorra noch immer in den Gliedern, obwohl er die lemurische Priesterin Ansu Tanaar wieder aus den Augen verloren hatte, die im Zuge der Ereignisse ihr Gedächtnis verloren hatte.[1]

Zamorra tastete unwillkürlich nach dem Amulett, das an dem Silberkettchen unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Nur sehr selten trennte er sich von dem Amulett, das er nur ablegte, wenn er sich in den durch magische Sperren und Dämonenbanner abgesicherten Mauern des Château de Montagne befand. Das Amulett, entstanden aus der Kraft einer entarteten Sonne und geformt von den geistigen Impulsen des legendären Zauberers Merlin, besaß enorme magische Kräfte. In beschränktem Rahmen vermochte Zamorra, diese Kräfte gezielt zu lenken, wenngleich er noch längst nicht alle Geheimnisse kannte, die sich darin verbargen.

Es sah aus wie eine flache Scheibe, in deren Zentrum sich ein Drudenfuß befand. Er wurde eingefaßt von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Den Außenrand bildete ein Silberband mit seltsamen Hieroglyphen, die bislang jedem Versuch einer Entzifferung widerstanden hatten.. Sie entstammten keiner bekannten irdischen Schriftsprache.

Sie fanden, da sie früh genug gekommen waren, noch einen Parkplatz in Kinonähe. Zamorra verschloß den Senator sorgfältig, nachdem er, durch trübe Erfahrungen schlau geworden, die Radio-Antenne eingefahren hatte. Dann wartete er, daß Nicole sich bei ihm einhakte, und schlenderte mit ihr dem Kino entgegen.

Sie studierten die Bilder in den Schaukästen. »Brrr«, murmelte Zamorra, bestürzt von der Lebensechtheit der gezeigten Vampir-Bestien. Sie wirkten nicht wie maskierte Menschen. Zamorra besaß einen Blick dafür, da er des öfteren mit echten Vampiren zusammengetroffen war. Hier war ein Experte am Werk gewesen.

An der Kasse löste er zwei Karten für Plätze ziemlich nahe der Leinwand. Das Kino war hervorragend eingerichtet, die Plätze gepolstert und weiträumig angeordnet. Niemand lief Gefahr, mit seinem Nachbarn um die Armlehnen streiten zu müssen, und die Sitzreihen boten auch genügend Abstand, daß man mal die Beine ausstrecken konnte. Gedämpfte Beleuchtung ließ sie ihre Plätze rasch finden, und sie ließen sich nieder.

Zamorra war zufrieden. Seit er vor etlichen Jahren zum letztenmal im Kino gewesen war, hatte sich offenbar sehr viel geändert. Die Kinobesitzer bauten ihre Buden um, richteten sie mit luxuriöser Ausstattung ein. Der Professor streckte sich aus. Gespannt wartete er darauf, was der Film ihm bieten würde. Die Fotos hatten ihn nun doch neugierig gemacht. Der Maskenbildner hatte ihm eine Spur zu gut gearbeitet.

Schließlich begann mit einer kurzen Ansage die Premiere des Weltraum-Vampir-Films für 70 Millionen Dollar. Binnen Augenblicken waren die Zuschauer von der eigentümlichen Atmosphäre des Films eingefangen…

***

Das Geschehen hatte einen ungeheuer starken Realitätseffekt. Es war, als spiele sich das, was die Leinwand zeigte, in Wirklichkeit ab. Die Kameraführung und die Tricks, mußte Zamorra sich eingestehen, waren hervorragend gemacht. Der Anflug der diskusförmigen Raumschiffe aus dem Weltraum wurde gezeigt, als befände sich der Zuschauer selbst mitten im Weltraum. Zamorra hatte das Gefühl, irgendwo zwischen den Sternen in der Schwärze zu treiben und mit den anderen Schiffen auf die Erde zuzujagen.

Dann kamen der Überfall, der Angriff auf die Stadt und die Landung. Gebäude zerbrachen unter den Schwingungen der Raumschiffsantriebe. Die fliegenden Untertassen setzten auf, und an einer öffnete sich ein Schott.

Zamorra hörte Nicole neben sich leicht aufstöhnen, als sie die unheimlichen Wesen erblickte, die ins Freie traten. Er griff nach ihrer Hand. Offenbar war sie von der Szene so gebannt, daß sie die Wirklichkeit vergessen hatte.

Zamorra starrte die lebensecht wirkenden Wesen an. Hochgewachsen, hager und mit blasser Haut stiegen sie in ihren dunklen Kombinationen aus der fliegenden Untertasse. Zamorra schätzte ihre Größe auf über zwei Meter. Rötlich glommen die Augen. Jetzt im Film wirkten die Vampirwesen noch wirklicher als auf den Fotos in den Schaukästen. Ein Meister seines Faches mußte am Werk gewesen sein.

Tief atmete der Professor durch. Detailaufnahmen folgten, Ausschnitte. Zamorra hielt sekundenlang den Atem an, als er sah, wie aus den Spinnenfingern einer schmalen, blassen Hand sich Krallen hervorschoben wie bei einer Katze. Schnitt! Ein Mund öffnete sich, entblößte lange Eckzähne. Ein Fauchen kam über die dünnen Lippen des dürren Wesens.

Schnitt. Ein Mädchen rannte davon, schrie gellend um Hilfe. Einer der Weltraum-Vampire streckte die krallenbewehrte Hand aus. Zamorra erkannte eine Art Strahlwaffe. Ein Finger krümmte sich, löste den Kontakt aus. Ein weißlicher Strahl zuckte aus der trichterförmigen Mündung, fächerte blitzschnell auseinander zu einem silbern schimmernden Netz aus flirrender Energie, das sich über das flüchtende Mädchen legte und es rasend schnell einschnürte. Dann eilte die Vampir-Bestie mit seltsam gleitenden Schritten heran, beugte sich über ihr Opfer. Schnitt. Der aufgerissene Rachen der Bestie, die langen Zähne, die noch etwas zu wachsen schienen… Schwenk auf den blauen Himmel, aus dem weitere Raumschiffe herabglitten.

Zamorra mußte sich mit Gewalt in Erinnerung rufen, daß er einen Film betrachtete, daß das Geschehen irreal war. Und doch war da etwas, das ihm zu denken gab.

Schnitt. Wieder waren Vampir-Bestien zu sehen, die jetzt auf die Zuschauer zueilten. In ihren rötlichen Augen flackerte das Verderben. Wieder zuckten die weißen Strahlen, leuchteten die silbernen Netze auf, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit entfalteten und ihre Opfer einhüllten, zur Bewegungslosigkeit verurteilten. Wie Fliegen, die in das Netz einer Spinne geraten sind…

Wieder ertönten Schreie. In den Reihen direkt vor Zamorra und Nicole entstand Tumult. Menschen sprangen erschrocken auf.

Fast zu spät sah Zamorra, was geschah. Seine Augen weiteten sich. Neben ihm schrie Nicole auf. Er wollte erst nicht glauben, was sich hier abspielte.

Doch im nächsten Moment begriff er endgültig. Denn plötzlich flammte um Nicole und ihn herum eine grünliche Energiesphäre auf, eine schimmernde Wand magischer Kraft. Gleichzeitig begann das Amulett auf seiner Brust zu glühen, vibrierte unter dem gewaltigen Energieausstoß und versetzte Zamorras Körper kurzzeitig in rasende Schwingungen. Seine Zähne schmetterten aufeinander.

»Das ist…«, keuchte er.

Nicole klammerte sich an ihn. Ihr Gesicht war von panischer Angst verzerrt.

»Ja!« schrie sie gellend. »Das ist wirklich die Invasion!«

***

Der Filmvorführer in seiner Kabine begriff im gleichen Augenblick. Das heißt -, er begriff eigentlich gar nichts, registrierte nur das Unfaßbare, das sich da unten vor der Leinwand abspielte.

Von einem Moment zum anderen war das Leinwandgeschehen bittere Wirklichkeit geworden!

Er sah es ganz deutlich, erkannte, wie die unheimlichen Gestalten in ihren dunklen Kombinationen aus der Leinwand hervortraten, dreidimensional und körperhaft wurden und die Zuschauer angriffen. Und er sah auch jene flimmernde grünliche Sphäre, die sich um zwei Menschen aufgebaut hatte.

Stoppen! schrillte ein Gedanke in ihm. Du mußt den Film stoppen!

Er wußte nicht, wieso er ausgerechnet auf diese Idee gekommen war, doch sie erschien ihm als logisch. Wenn der Streifen nicht mehr lief, konnten keine weiteren Bestien mehr die gelandeten Raumschiffe verlassen, die mit dem Verblassen des Films erlöschen würden… Er machte sich nicht einmal Gedanken darüber, wieso das so sein mußte, wieso die Grenzen plötzlich verschwammen, Realität und Illusion fließend ineinander übergingen.

Jäh fuhr er herum, seine Hand tastete nach dem Schalter, um den Projektor zu stoppen. Doch im gleichen Moment erlosch in der Vorführkabine das Licht.

Der Vorführer verharrte irritiert. Was war geschehen? Einen Stromausfall konnte es nicht geben - der Projektor hätte ebenfalls sofort seine Tätigkeit einstellen müssen. Fast wahnsinnig vor Entsetzen starrte er auf die breite Zelluloidschlange, die sich von der Spule abwickelte. Im gleichen Moment vernahm er das schille, singende Geräusch.

Er konnte noch den Kopf herumreißen, um nach der Ursache des Geräuschs zu suchen. Den gleißenden Energiefinger, der die Wand durchschlug und seinen Körper traf, sah er nicht mehr. Er starb, ohne zu wissen, wie und warum.

Unten im Zuschauerraum betätigte eine krallenbewehrte Hand blitzartig das Stellrad einer Waffe und schaltete sie von tödlicher Wirkung auf die Emission des Fangnetzes zurück. Ein Abschalten des Films war erfolgreich verhindert worden.

Das unheimliche, unwirkliche Wesen bleckte die langen Eckzähne. Um es herum war die Hölle los.

***

Immer mehr der unheimlichen Gestalten kamen förmlich aus der Leinwand heraus! Zamorra begriff, daß hier eine teuflische Macht ihre Hand im Spiel haben mußte. Schwarze Magie kam hier superstark zum Tragen, Magie, die die Unheimlichen in den Film gebannt hatte und sie nun freigab, um unter den Menschen zu wüten!

Daher die unglaubliche Lebensechtheit! Daher die unglaubliche Realitätsnähe der Filmszenen! Schlagartig begriff Zamorra, daß der ganze Film eine einzige, riesige Menschenfalle war.

Und Menschen schrien um Hilfe!

Menschen versuchten, die Notausgänge zu erreichen, aber die Vampir-Bestien entwickelten eine teuflische Intelligenz und ließen keinem eine Chance. Schon waren einige Energienetze an der grünlichen Schirmsphäre abgeglitten, die das Amulett erzeugt hatte.

Zamorra begriff, daß es hier im Kino zu einem Massaker kommen mußte. Die Vampire waren stark und mächtig. Sie fielen über die verwirrten Frauen und Männer her, die ein großangelegtes Hollywood-Spektakel hatten erleben wollen und nicht im Traum damit gerechnet hatten, was ihnen hier widerfuhr.

»Chef«, keuchte Nicole neben ihm. Auch sie befand sich im Schutz des Amuletts.

Zamorra nickte knapp. Er mußte eingreifen. Er mußte Menschenleben schützen und die Bestien unschädlich machen. Er besaß die Möglichkeit dazu und war fest entschlossen, sie auszuschöpfen.

Er riß sein Hemd auf, griff nach dem Amulett. Es strahlte hell, flammte in blitzschnellen Intervallen auf. Zamorra konzentrierte sich, berührte in schneller Reihenfolge einige der Hieroglyphen, von denen er durch ständiges Experimentieren inzwischen herausgefunden hatte, welche Funktionen sie besaßen. Denn über diese seltsamen Zeichen einer rätselhaften Schrift ließen sich Fähigkeiten des Amuletts gezielt steuern und einsetzen…

Die Schutzsphäre begann sich auszudehnen. Schneller wurde das Pulsieren des Amuletts. Das Schirmfeld erwies sich als durchlässig für Menschen, aber als undurchdringliche Sperre für die Unheimlichen. Das Amulett mußte in Sekundenbruchteilen die körperliche Struktur der Vampir-Bestien ermittelt haben und hatte das grünlich flimmernde Feld darauf eingestellt. Es dehnte sich aus und hüllte die in Zamörras unmittelbarer Nähe befindlichen Menschen ein.

»Zu mir!« schrie der Meister des Übersinnlichen.

Er versuchte, über die Verteidigung hinauszugehen und die Unheimlichen direkt anzugreifen. Denn sie waren keine bloßen Illusionen, das erkannte er deutlich. Sie waren echt, waren wirklich vorhanden. Keine hypnotische Gaukelei irgendeines Dämons. Die Gefahr war vorhanden, greifbar. Und deshalb vermochte er vielleicht auch gegen sie vorzugehen.

Er konzentrierte sich auf sein Bemühen.

Die ersten Menschen hatten begriffen, daß das grüne Leuchten keine weitere Bedrohung, sondern Hilfe für sie darstellte. Sie versuchten, den Vampiren zu entgehen und unter das Schutzfeld zu gelangen.

Doch auch die Ungeheuer hatten jetzt erkannt, was es mit Zamorra auf sich hatte. Sie konzentrierten die Wut ihrer Angriffe jetzt auf ihn und die grünlich leuchtende Sphäre.

Der Professor erschauerte.

Er bemerkte, wie die Energie des Amuletts nachließ. Es hatte einer ungeheuren Belastung standzuhalten. Und Merlins Stern war nicht allmächtig…

Das grüne Feld flackerte, stand kurz vor dem Zusammenbruch. Zamorra schloß die Augen.

Der Tod streckte seine Krallen aus…

***

Zamorra wischte mit dem Ärmel über seine Stirn. Die Schweißperlen quollen hervor. Er wußte, daß er sich nicht mehr lange halten konnte, daß er blitzschnell einen Sieg herbeiführen mußte, oder er war verloren. Und mit ihm alle, die jetzt auf das grüne Leuchten aufmerksam geworden waren und im Innern Schutz suchten. Niemand befaßte sich in diesem Augenblick mit langen Überlegungen, ob sein konnte, was nicht sein durfte. So, wie sie die angreifenden Vampir-Ungeheuer akzeptieren mußten, akzeptierten sie auch die Schutzzone, die Zamorra geschaffen hatte und auf die sich jetzt die Wut der Bestien konzentrierte. Nur zu gut hatten sie begriffen, daß es hier jemanden gab, der die ihnen sicher geglaubten Opfer ihrer Macht zu entziehen yermochte. Grelle Strahlenfinger aus den furchtbaren Waffen der Bestien trafen den grünen Schirm, zersprühten mit grellen Funken in alle Richtungen.

Zamorra keuchte. Auch Magie hatte ihre Grenzen. Er versuchte es mit einigen magischen Formeln. Doch sie vermochten keine zusätzliche Kraft mehr freizugeben.

Er mußte jetzt alles auf eine Karte setzen. Kurz sah er sich um, musterte die Menschen, die sich mit vor Angst verzerrten Gesichtern unter dem Schirmfeld zusammendrängten. Außer Nicole waren es noch fünfzehn Frauen und Männer! Mehr hatten es nicht geschafft, sich vor den blutsaugenden Bestien in Sicherheit zu bringen!

Das Kino war nahezu ausverkauft gewesen!

»Merlin, hilf«, flüsterte Zamorra, obwohl er nicht daran glaubte, daß der Unsterbliche aus einer anderen Existenzsphäre, der eine Zeitlang auf der Erde existiert hatte, ihn hören konnte. Es war auch mehr ein Versuch, die eigenen aufgeputschten Nerven zu beruhigen.

Dann änderte er die magischen Abstrahlungen des Amuletts. Sein Wille zwang die Energien in andere Bahnen.

Plötzlich brach der grüne Schirm zusammen!

Menschen schrien entsetzt auf, als sie sich ihres Schutzes beraubt sahen.

Auch die Vampir-Bestien erstarrten sekundenlang, waren überrascht. Wußten sie doch genau, daß sie den Zusammenbruch des Feldes nicht ihren eigenen Anstrengungen zuschreiben konnten. Dann aber griffen sie wieder an, sicher, daß ihnen jetzt niemand mehr zu entgehen vermochte.

Doch so kurz das Zögern auch war, für Zamorra war es lang genug. Der Meister des Übersinnlichen wuchs über sich selbst hinaus.

Er schleuderte das Amulett und versetzte es dabei in Drehung! Wie ein Diskus stieg die silberne Scheibe auf, verharrte dann aber schwebend in der Luft.

Zamorra setzte Magie ein, wie er es noch nie getan hatte!

Angriff!

Feuer regnete vom Himmel!

Vampir-Bestien schrien auf und wichen zurück. Sprühende Flammenkugeln entstanden an der Decke des Kinos und sanken nach unten. Feuerzungen leckten nach allen Seiten, und in diesem Chaos, das nach den Bestien griff, riß Zamorra den Arm hoch.

»Mir nach!« gellte sein Ruf.

Er hetzte dem Ausgang zu. Die fünfzehn Überlebenden und Nicole folgten ihm. Sie drängten ins Freie, während der Professor neben dem Ausgang stehenblieb. »Lauft!« schrie er ihnen zu. »Lauft um euer Leben!«

Dann schob er Nicole als letzte hindurch und rief mit einem Gedankenimpuls das Amulett. Es schwebte auf ihn zu. Das regnende Feuer erstarb.

Doch im gleichen Augenblick hatten auch die Bestien die Natur des Feuers erkannt, hatten festgestellt, daß es eine gigantische Illusion war.

Zamorra fing das schwebende Amulett auf. Er sah die Vampir-Bestien in weiten Sprüngen auf sich zuhetzen. Und jetzt wandte auch er sich zur Flucht.

Die kühle Nachtluft traf ihn wie ein Schlag, peitschte seinen erhitzten, schweißnassen Körper. Gleichzeitig ließen seine Kräfte nach. Der Einsatz der Magie forderte seinen Preis. Zamorra stand kurz vor dem Zusammenbruch.

Hinter ihm kamen die Bestien!

Vor ihm rannte Nicole.

»Nici…«, keuchte er. Sie blieb stehen, fuhr herum, erkannte seinen Zustand und schätzte blitzschnell die Entfernung zwischen ihm und den verfolgenden Vampiren ab.

Der Wagen stand günstig!

»Langsam, Chef!« rief sie ihm zu und zog irgendwoher die Autoschlüssel hervor. Zamorra verharrte, wandte sich langsam um. Er erfaßte, was Nicole beabsichtigte.

Mit Mühe brachte er das Amulett hoch. Abermals versuchte er, eine Schutzzone aufzubauen. Irgendwo knallte eine Wagentür. Dann heulte ein Motor mit hohen Drehzahlen auf, Reifen kreischten. Auch an anderen Stellen donnerten Motoren. Die Überlebenden flohen.

Himmel, laß sie nicht die Parkplatzausfahrten verstopfen! dachte Zamorra und sah die grausamen Bestien näher kommen. Lange rote Zähne schimmerten im Mondlicht.

Da stoppte der Wagen neben ihm. Die Beifahrertür flog auf. Zamorra ließ sich einfach hineinfallen, schaffte es gerade noch, die Beine anzuziehen, als Nicole aufs Gaspedal trat. Der Beschleunigungsruck schloß die Tür. Zum erstenmal hörte Zamorra einen Sechszylindermotor so laut und schrill heulen. Wieder kreischten Reifen, als der Senator mit höchster Beschleunigung losraste. Knapp hinter ihm faßten die Vampire ins Leere.

Nicole riß den Wagen in die Kurve, glitt aus der Parkplatzausfahrt auf die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. In diesem Augenblick war ihr alles egal. Sie mußten fort! Gierige, helle Energiefinger aus den Waffen der Bestien tasteten nach dem Wagen, verfehlten ihn nur knapp…

Sie schaffte es. Hupen dröhnten laut, andere Fahrzeuge unternahmen waghalsige Ausweichmanöver. Nicole nahm es kaum wahr. Für sie gab es nur eines: so schnell wie möglich aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu entkommen!

Zamorra lag mehr im Sitz, als er saß. Er atmete hastig und keuchend. Nicole spürte, daß er am Ende war, keine weiteren Anstrengungen mehr durchzustehen vermochte. Mit aller Konzentration hielt er sich bei Bewußtsein, obwohl er durch die magischen Anstrengungen zu Tode erschöpft war. Alles hatte seinen Preis. In dieser Beziehung gab es zwischen Schwarzer und Weißer Magie keinen Unterschied. Irgendwoher mußten die Kräfte kommen, die Unfaßbares bewirkten. Denn Zamorra war kein Dämon…

Diejenigen, die sich der Schwarzen Magie verschrieben hatten, hatten es da einfacher. Sie hatten andere Mittel, Energien freizusetzen. Ein Blutopfer reichte schon aus…

Nach einer Weile hielt Nicole den Wagen an. Zamorra hatte sich halb vorgebeugt. Jetzt, wo der silbermetalliclackierte Senator stoppte, öffnete Zamorra die Tür und stieg aus. Er schwankte.

Nicole verließ den Wagen ebenfalls und trat neben ihn. Zamorra starrte in die Richtung, in der sich das Kino befand.

»Gleich…«, hörte sie ihn murmeln.

Im gleichen Moment brach der Vulkan aus.

***

Zumindest schien es im ersten Moment so.

Eine gigantische Feuersäule stieg in den Himmel, an deren Spitze Gesteinsbrocken flogen - Mauerwerk, Beton…

Nicole stieß einen erstickten Schrei aus.

Die glühenden, flammenden Trümmer regneten wieder herab, und im Zentrum der Explosion wurde das Leuchten immer greller. Eine künstliche Sonne machte in St. Etienne die Nacht zum Tage - hell und strahlend, um im nächsten Augenblick wieder zu verblassen!

Das Kino war in die Luft geflogen!

Das Dröhnen der Explosion kam jetzt auch bei Zamorra und Nicole an. Sie sah ihn fragend an. »Hast du…?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich nicht, Nici. Sie waren es, diese Bestien, die…«

Er erstarrte. Seine Augen weiteten sich etwas.

Nicole sah dorthin, wo der helle Lichtschein verschwamm. Etwas, das im hellen Mondlich blitzte, stieg jetzt auf und verschwand mit irrsinniger Beschleunigung am Nachthimmel, einen feurigen Lichtstreifen hinter sich lassend, ähnlich dem Schweif eines Kometen.

Zamorras Augen verfolgten das Objekt, bis es nicht mehr zu sehen war und alles verblaßte. Nur ein rötlicher Schein blieb dort, wo einmal das Kino existiert hatte. Von fern heulten die Sirenen der alarmierten Feuerwehrwagen.

Zamorra schwankte stärker.

»Fahr… zum Château…«, murmelte er und ließ sich wieder in den Wagen fallen. Kaum saß er, als der Blackout kam. Zamorra verlor das Bewußtsein.

Nicole schloß die Tür, stieg selbst ein und drosôh den Wagen wieder vorwärts. Der große Opel Senator jagte los. Irgendwo zwischen Feurs und Rönne zweigte der Weg ab, der hinauf zum Château de Montagne führte.

Während der Fahrt kreisten Nicoles Gedanken um die Beobachtung, die sie gemacht hatten. Was war das silbern schimmernde Ding gewesen, das aus dem Zentrum der Explosion in die Höhe gerast war?

Ein Raumschiff…?

***

Als der Wagen über die Zugbrücke in den Innenhof von Château de Montagne rollte, erwachte Zamorra wieder. Es war, als würden die Dämonenbanner und magischen Sperren einen stärkeren Einfluß auf ihn ausüben. Er stöhnte leicht auf.

Château de Montagne war eine Mischung aus Schloß und Burg. Leonardo de Montagne, Zamorras unseliger Vorfahr, der das Château nach seinen Plänen hatte erbauen lassen, war ein Genie gewesen auf dem Gebiet der Architektur. Er hatte es geschafft, eine allen Gesichtspunkten der Ästhetik entsprechende Synthese zwischen Schloß und Trutzburg zu schaffen, die von ihrer Konzeption her auch den Ansprüchen des zwanzigsten Jahrhunderts gerecht wurde.

Nicole stoppte den Wagen vor den Glastüren des großen Haupteingangs. Mochte Raffael, der Diener, ihn am nächsten Morgen in die Garage fahren. Zamorra bewegte sich. Nicole stieg aus und riß die Tür auf. »Schaffst du es?« fragte sie.

Zamorra lächelte schwach. »Ich fühle mich wie Frankensteins Monster, dem die Batterie leer wird«, brummte er. »Ich versuch’s.«

Mit zäher Kraft stieg er aus und schwankte auf das Portal zu. Nicole öffnete es, und der erschöpfte Professor taúmelte ins Innere. Er schaffte es gerade noch, die Treppe hinaufzusteigen und seinen Schlafraum zu erreichen, dann war es wieder aus. Kraftlos sank er auf dem breiten Bett zusammen.

Plötzlich stand Raffael in der Tür, lautlos und dienstbereit wie immer. Der gute Geist des Hauses, der aus dem Château nicht mehr fortzudenken war, hob die Brauen, als er Zamorra sah. Nicole furchte sekundenlang die Stirn. Sie konnte sich nicht erinnern, daß Raffael Bois einmal nicht dagewesen wäre. Zu jeder Tages- und Nachtzeit war er stets bereit, freiwillig, ohne gerufen zu werden. Der alte Mann sah Nicole fragend an.

»Er hat sich verausgabt«, erklärte sie knapp. »In St. Etienne war die Hölle los. Vampire.«

Raffael fragte nicht weiter. Er kannte Zamorras Berufung. Er trat neben seinen Dienstherrn und tastete nach dem Puls. Er schlug langsam, aber regelmäßig. Ohne ein weiteres Wort begann Raffael, Zamorra zu entkleiden und fachgerecht unter die Bettdecke zu verstauen.

»St. Etienne«, sagte er schließlich langsam. »Sie wollten sich doch einen Film ansehen, nicht wahr?«

Nicole nickte.

»Ja. Die Vampire schienen aus der Leinwand zu kommen. Es waren Materialisationen. Ich weiß nicht…« Sie schwieg und nagte an ihrer Unterlippe. Kurz entsann sie sich jener so unsagbar lang zurückliegenden Zeit, in der sie noch nicht an die Macht der Finsternis geglaubt hatte. Damals hätte sie derartige Geschehnisse in das Reich der Fantasie verwiesen. Doch das Leben an der Seite Zamorras hatte sie eines Besseren belehrt.

Raffael sah in das Zimmer zurück. Zamorra lag ruhig. »Ich glaube, er braucht mich in dieser Nacht nicht mehr«, murmelte der alte Diener. »Ich werde sehen, was morgen früh der Rundfunk meldet. Legen Sie sich auch nieder, Mademoiselle Nicole. Sie brauchen Schlaf und Ruhe.«

»Vielleicht«, brachte Nicole hervor. Sie dachte an die Gestalten mit den schmalen Gesichtern und den blutroten Eckzähnen. Lange Krallenfinger, seltsame Waffen. Und das silberne Ding, das in den Himmel gerast war.

Waren die Wesen wirklich aus der Filmleinwand gekommen? Oder war da noch ein anderes Medium, das sie genutzt hatten? Denn sie waren keine Illusion gewesen. Sie waren wirklich dagewesen.

Nicole hob die schmalen Schultern und ging zu ihrer Zimmerflucht. Kurz nickte sie Raffael noch einmal zu, der in die entgegengesetzte Richtung verschwand.

In dieser Nacht schlief sie schlecht. Sie wurde von Alpträumen geplagt, in denen die Vampir-Bestien auftauchten. Sie sah Zamorra vor einem Dämonenthron stehen, und der Dämon verkündete ihm das Weitende. Ein anderer Traum zeigte ihr jenen Dämon und die Verkörperung Asmodis’, des Fürsten der Finsternis, die vor Zamorras totem Körper standen und ihn triumphierend betrachteten, während Vampir-Bestien versklavte Menschen knechteten. Nicole fuhr mit einem entsetzten Schrei auf. Es gelang ihr in dieser Nacht nicht mehr, wieder einzuschlafen.

Sie ahnte nicht, daß sie in die Zukunft gesehen hatte…!

***

Nicht nur Zamorra und Nicole hatten das in den Himmel rasende Objekt beobachtet. Auch von anderen Menschen war es beobachtet worden, eigentümlicherweise jedoch nicht von jenen fünfzehn Frauen und Männern, die das Massaker überlebt hatten. Sie hatten nur daran gedacht, zu entkommen und ihre Wohnungen aufzusuchen, um sich darin zu verbarrikadieren. Zu sehr steckte der Schock des Erlebten in ihnen, als daß sie sich noch um das hätten kümmern können, was sich in ihrer Umgebung abspielte.

Zu den fünfzehn gehörten auch Jean und Marie-Antoinette LaCourtine. Jean war Beamter der Polizei von St. Etienne, was aber nicht hatte verhindern können, daß er ebenso von der Panik erfaßt worden war wie die anderen. Zusammen mit seiner Frau hatte er dann den Rest der Nacht in den bequemen Sesseln im Wohnzimmer verbracht. Auf dem Marmortisch lag die entsicherte Dienstpistole.

Die Nacht ging vorüber, und auch der Feuerschein am Himmel verblaßte allmählich. Die beiden Menschen hatten keinen Schlaf gefunden, nicht einmal für Minuten, und dennoch fühlte Jean LaCourtine sich nicht übermüdet. Eher das Gegenteil war der Fall, die noch nachwirkende, unterschwellige Angst hielt ihn aktiv.

Als der Zeiger der großen Wohnzimmeruhr auf die Acht zuwanderte, erhob er sich endlich aus dem Sessel und trat vorsichtig ans Fenster, dessen Jalousie nicht hinabgelassen worden war. Er sah hinaus in den hellen Morgen. Mehrere Minuten verharrte er unbeweglich so, die Schultern etwas vorgeschoben.

Dann endlich fuhr er herum und schritt zum Telefon. Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer seiner Dienststelle. Er fühlte sich nicht in der Lage, seinen Dienst anzutreten, und wollte für diesen Tag freinehmen.

»Das geht nicht, LaCourtine«, quäkte es aus dem Hörer. »Wir haben einen Personalausfall von über fünfzig Prozent! Sie müssen kommen!«

LaCourtine schüttelte langsam den Kopf, obwohl das sein Gesprächspartner nicht erkennen konnte. »Wenn Sie wüßten, wie ich mich fühle… ich war heute nacht in dem verdammten explodierten Kino, und zwar als Betroffener. Ich brauche etwas Ruhe, etwas Unglaubliches ist geschehen. Ich…«

»Hier ist auch etwas Unglaubliches geschehen«, kam es zurück. »Wir bekommen mit den Leuten einfach keinen Kontakt. Sie melden sich nicht.«

»Wer meldet sich nicht?« fragte Jean LaCourtine gedehnt. Er ahnte plötzlich das nahende Unheil.

»Die Kollegen. LaCourtine, Sie müssen kommen. Wir brauchen jeden Mann. Wir haben schon versucht, die Leute anzurufen, aber niemand meldet sich. Das hat es noch nie gegeben. Über fünfzig Prozent Personalausfall…«

»Ich komme«, sagte Jean leise und legte unendlich langsam auf. Unendlich langsam wandte er sich zu seiner Frau um, die ihn aus großen Augen ansah. »Was ist passiert?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete er leise. »Ich muß zum Dienst. Über die Hälfte der Kollegen ist ausgefallen, ist einfach nicht mehr erreichbar. Mag der Teufel wissen, was da geschehen ist…«

»Ob es mit diesen… diesen Bestien zusammenhängt?« fragte sie mit leicht zitternder Stimme. »Jean, ich habe Angst!«

»Verschließ die Wohnung«, sagte er und nahm sie kurz irr die Arme. »Ich werde versuchen, trotz allem eher Dienstschluß zu bekommen.« Er küßte sue und machte sich dann von ihr los. So wie er war, unrasiert und ohne Frühstück, verließ er die Wohnung. Seine Dienstwaffe ließ er zurück. Er ahnte, daß sich etwas Unglaubliches in der Stadt aufhielt, daß das namenlose Grauen durch die Straßen schlich, und er wollte seine Frau nicht ganz schutzlos zurücklassen.

Mit dem Renault fuhr er zum Revier. Schon von weitem fiel ihm auf, daß der Parkplatz unterbelegt war. Auch der morgendliche Stoßverkehr fiel erheblich zahmer aus, als er ihn gewohnt war. Um halb neun betrat er sein kleines Büro in der 1. Etage, in dem er sich aufhielt, wenn er nicht gerade im Außendienst unterwegs war.

Hauptkommissar LeBlanc wartete schon auf ihn.

»Gut, daß Sie doch noch gekommen sind, LaCourtine«, begrüßte er ihn.

»Ich dachte, Sie hätte es jetzt auch erwischt.«

»Wie - erwischt?« fragte Jean mißtrauisch. Aus zu schmalen Schlitzen verengten Augen sah er seinen Vorgesetzten an.

»Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen etwas«, sagte LeBlanc und erhob sich aus dem Besuchersessel. »Äh - wo ist eigentlich Ihre Dienstwaffe?« Er sah zu dem Haken, wo sonst die Schulterhalfter an der Wand hing. Aber Kommissar LaCourtine hatte die Waffe auch nicht umgeschnallt.

»Zu Hause«, murmelte Jean. »Ich erkläre es Ihnen später…«

»Rasieren sollten Sie sich auch mal wieder. Was war los? Hben Sie bis in die frühen Morgenstunden gefeiert?«

In der Tür blieb Jean LaCourtine stehen und sah seinen Chef durchdringend an.

»Ja«, sagte er ausdruckslos. »Ich war auf einer Party, und der Gastgeber war der Tod!«

***

Etwa zu dieser Zeit geschah auf der bereit ausgebauten Straße, die in der Nähe des explodierten Kinos vorbeiführte, etwas Eigenartiges.

Ein Streifenwagen, der den Auftrag erhalten hatte, die Umgebung der Explosionsstätte unter Beobachtung zu halten, rollte in gemütlichem Schneckentempo am Straßenrand entlang. Es war das zur Zeit einzige Fahrzeug, das in diesem Gebiet unterwegs war. Die Löschzüge der Feuerwehr waren vor etwas einer Stunde wieder abgerückt, nachdem der verheerende Brand in stundenlanger Schwerarbeit niedergekämpft und zum Erlöschen gebracht worden war. Aber die Erfahrung lehrt, daß in unmittelbarer Nähe von Katastrophenplätzen sich ziemlich rasch lichtscheues Gesindel einfindet. Da aber ein Herumstöbern zweifelhafter Elemente nach Brauchbarem die Ermittlungen, die noch nicht eingesetzt hatten, behindern und die Ursache des Brandes verschleiern konnten, andererseits aber wegen Personalmangels an eine Absperrung nicht zu denken war, kreiste also dieser Streifenwagen durch die Umgebung und hatte ein waches Auge auf alles, was sich in unmittelbarer Nähe bewegte.

Es fiel auf, daß kein anderer Wagen unterwegs war. Auch Fußgänger waren nicht zu sehen, nicht einmal Tiere.

Plötzlich flog ein stupides Grinsen über das Gesicht des Fahrers. Er ließ das Lenkrad los, aber nicht das Gaspedal. Der Wagen beschleunigte plötzlich stark.

Entsetzen überfiel den Beifahrer. »Was…?« stieß er hervor und starrte fassungslos seinen Kollegen an. Dann aber griff er in die Lenkung, um den Wagen in die schwache Kurve zu zwingen, die auftauchte. »Geh vom Gas, du Idiot!« zischte er.

Doch im nächsten Moment war er nur noch in der Lage, unzusammenhängende, lallende Laute von sich zu geben. Seine Hand am Lenkrad fiel herab, riß den Wagen in eine scharfe Rechtskurve. Die Reifen kreischten, der große Peugeot geriet ins Schleudern und rutschte mit der Flanke in eine Schaufensterwand. Dort blieb er mit abgewürgtem Motor und leicht demoliert stehen.

Apathisch, stumpf vor sich hinbrütend, saßen die beiden Beamten im Wagen und nahmen von ihrer Umgebung keine Notiz mehr.

Irgendwann kam eine drängende Stimme aus dem Funkgerät und forderte einen Kurzbericht an. Doch die beiden Männer meldeten sich nicht.

Sie konnten es nicht.

Selbst wenn sie noch gewußt hätten, wie das Gerät zu bedienen war - sie brachten nicht mehr die Energie auf, es zu tun…

***

Wie erstarrt blieb Jean LaCourtine in der Tür stehen. Vor ihm schritt LeBlanc in einen Raum hinein. Für ihn war der Anblick nicht mehr ganz so ungewohnt.

»Diese Männer«, sagte LeBlanc, »haben wir aus ihren Wohnungen geholt.«

Kommissar LaCourtine schluckte. Er kannte die drei Männer persönlich. Er hatte nicht gedacht, sie in diesem Zustand wiederzusehen.

Sie nahmen von ihrer Umgebung keine Notiz, hoben beim Erklingen der Worte nicht einmal die Köpfe. Regungslos saßen sie auf den Stühlen, als könnten sie jeden Moment zur Seite wegkippen und zu Boden stürzen. Stumpfsinnig, apathisch starrten sie vor sich hin.

Ein Eisbrocken strich über LaCourtines Rücken. »Unglaublich«, murmelte er. »Wie konnte das geschehen?« Er trat zu den drei Männern, blieb vor einem stehen und sah in die stumpfen Augen. Kein Leben war in ihnen, und doch war der Mann nicht tot. Er atmete, und hin und wieder zuckten seine Lider. Doch das war auch schon alles, was auf Leben hindeutete. »Eine Krankheit?«

»Wir wissen es nicht«, sagte LeBlanc. »Dazu war kaum Zeit. Doktor Ascoine hat sie sich angesehen. Doch er kann auch nicht sagen, worum es sich hierbei handelt. Eine Krankheit, die sich in vollkommener Apathie äußert, ist unbekannt. Wir haben einen Transporter angefordert, der die Männer in die Klinik bringt. Doktor Ascoine will ein Encephalogramm sehen, um sich näher äußern zu können, das ist aber hier nicht zu bewerkstelligen.«

LaCourtine nickte langsam. Encephalogramm… Aufnahme der Gehirnwellen… Ein böser Verdacht keimte in ihm auf. »Vielleicht denken sie nicht mehr…«

Wider Erwarten lachte ihn LeBlanc nicht aus. »Das vermutete schon Ascoine, aber er möchte Gewißheit haben. Sie reagieren auf nichts, nichts…«

Jean sah ihn fragend an. »Wie…«

»Ich sagte Ihnen schon, daß Sie kommen müßten, weil wir über fünfzig Prozent Ausfall haben«, begann er. »Diese drei Männer gehören dazu. Wir versuchten, sie wie alle anderen telefonisch zu erreichen, als sie nicht zum Dienst erschienen. Doch niemand hob ab. Da schickte ich einen Wagen los, um sie persönlich aus den Betten zu klingeln. Das ist geschehen. Der Verdacht liegt nahe, daß es sich bei den anderen Kollegen nicht anders verhält. Und…« Er zögerte.

»Da ist doch noch etwas«, forschte LaCourtine.

»Ja«, nickte der Hauptkommissar. »Da ist noch etwas. Es laufen ständig Meldungen aus der Bevölkerung ein, daß immer mehr Menschen in Apathie verfallen, dabei beobachtet von ihren unmittelbaren Nachbarn. Es ist wie eine Seuche, eine Epidemie.«

Jean LaCourtine sah auf seine Hände. »Dann haben wir uns jetzt auch infiziert«, sagte er.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte der Hauptkommissar. »Und es sind noch ein paar weitere Dinge beobachtet worden. Sie erzählten vorhin, daß Sie in diesem explodierten Kino waren. Was ist da geschehen? Wir wissen nahezu nichts. Einige Anrufer meldeten, daß sie unmittelbar nach der Explosion eine fliegende Untertasse gesehen haben wollen, die startete…«

LaCourtine nickte.

»Ja«, sagte er heiser. »Es kann sein. Fremde waren da. Vampire. Sie haben fast alle getötet. Sie müssen aus dem Weltraum gekommen sein. Ich…« Er stockte. »Sie glauben mir nicht?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand LeBlanc. »Es ist alles so unglaublich, was heute geschieht. Erzählen Sie bitte.«

»Ich weiß nicht, ob ich es kann«, murmelte LaCourtine. In einer Vision stiegen die Schreckensbilder wieder in ihm auf. Der Angriff der dunkelgekleideten, blassen und hageren Wesen mit den Vampirzähnen.

Und da war noch etwas.

Der Mann mit der silbernen Scheibe und dem grünen Schutzfeld. Wie ein Blitz zuckte es in LaCourtine auf. Ein dichter Nebelschleier schien zu zerreißen.

Er kannte den Mann, hatte ihn schon ein paarmal auf Zeitungsfotos gesehen!

Der Mann, der gegen die Ungeheuer gekämpft und vermutlich als letzter das Kino verlassen hatte, war Professor Zamorra!

»Vielleicht weiß er etwas«, murmelte Jean LaCourtine und schob sich an LeBlanc vorbei. »Ich muß telefonieren, möglicherweise…«

Verwundert sah ihm der Hauptkommissar nach. In ihm keimte der Verdacht auf, daß ihm LaCourtine längst nicht alles erzählt hatte, was er wußte…

***

Als das Telefon schrillte, war Raffael Bois, der Diener, schon längst wieder aktiv. Er hatte den Wagen soeben aufgetankt und neben die anderen Fahrzeuge in die Garage gefahren und betrat die große Eingangshalle, als er den Fernsprecher läuten hörte. Es gab mehrere Nebenanschlüsse des Telefons, von denen aus Gespräche entgegengenommen werden konnten. Raffael wußte, daß sowohl Nicole als auch Zamorra im Moment nicht in der Lage waren abzunehmen. Deshalb méldete er sich.

»Polizei St. Etienne«, murmelte er, und der Verdacht keimte in ihm auf, daß dieser Anruf etwas mit Zamorras Erlebnis in der vergangenen Nacht zu tun haben mußte. »Bedaure, der Professor ist momentan unpäßlich. Darf ich etwas ausrichten?« säuselte er.

»Bitte teilen Sie ihm mit, daß ich ihn gegen Mittag aufsuchen werde«, quäkte es aus dem Hörer. »Ich bin Kommissar LaCourtine.«

»Bitte, Kommissar, wenn Sie zu kommen wünschen, kann ich Sie nicht daran hindern, aber auch nicht garantieren, daß der Professor in der Lage ist, Sie zu empfangen. Wir…« Er stockte, weil er in diesem Moment spürte, daß Nicole hinter ihm stand. Kurz wandte er sich um, sah ihren fragenden Blick und legte die Hand über die Sprechmuschel. »Ein Kommissar von der Polizei in St. Etienne will heute mittag hier aufkreuzen…«

Nicole entschied blitzschnell. »Soll kommen«, erklärte sie und war so rasch und lautlos wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Raffael sprach wieder. »Hören Sie…? Ja, wir sehen Ihrem Besuch erwartungsvoll entgegen…«

Die Telefonverbindung nach St. Etienne existierte nicht mehr. Auch Raffael legte jetzt auf und stieg die Treppe nach oben empor. Sein Alter sah ihm niemand an, als er mit elastischen, federnden Schritten über den Korridor ging. Raffael hatte stets dafür gesorgt, daß er körperlich in Hochform war, und drehte auch jetzt noch jeden Morgen ein paar Runden an der Burgmauer entlang.

An Nicoles Zimmer klopfte er an. Sie öffnete, mußte noch an der Tür gestanden haben.

»Ist der Professor denn heute mittag schon…?« setzte er an. Doch Nicole schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade nach ihm gesehen, er liegt noch in tiefstem Schlaf, und er hat ihn auch nötig. Ich glaube nicht, daß er bis dahin aufwacht, aber von Zamorra kann die Polizei auch nicht mehr erfahren als von mir.«

Raffael nickte. Er wandte sich zum Gehen, doch in der Tür stoppte ihn Nicoles Zuruf.

»Bitte, Raffael… Können Sie überprüfen, ob die Dämonenbanner sich noch an Ort und Stelle befinden? Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir sie in Kürze benötigen könnten und…«

Raffael nickte. Er wußte, daß Nicole mit diesen Dingen nicht sonderlich vertraut war. Zamorra hatte vordringlich Raffael in die Handhabung seiner Sicherheitsvorkehrungen eingeweiht. »Ich werde sie kontrollieren«, versprach er und schritt davon.

Nicole blieb in der geöffneten Zimmertür stehen und nagte an ihrer Unterlippe. Sie dachte an ihren Traum, der ihr Zamorra als Toten gezeigt hatte, auf den Asmodis und ein anderer mächtiger Dämon, den sie nicht kannte, triumphierend hinabsahen.

Und Nicole hatte plötzlich Angst vor der Zukunft.

***

»Wen haben Sie angerufen, Jean?« fragte LeBlanc, der hinter dem Kommissar dessen Büro betraten hatte. Jean LaCourtine wandte sich langsam um.

»Einen Mann, der heute nacht mit dabei war und gegen die Fremden gekämpft hat. Vielleicht weiß er mehr. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen der Epidemie und der Explosion. Vielleicht sind unbekannte Viren freigesetzt worden… Und diese Apathie gibt mir zu denken. Vielleicht kann Zamorra helfen. Er ist Parapsychologe.«

LeBlanc hob die Brauen. »Stimmt«, murmelte er. »Ich habe schon irgendwann einmal etwas von ihm oder über ihn gelesen. Nun, schaden kann es sicher nicht, wenn er sich damit ein wenig befaßt. Sie wollen zu ihm fahren?«

LaCourtine nickte. »Château de Montagne liegt zwischen Roanne und Feurs irgendwo am Berg. Etwa fünfzig Kilometer von hier entfernt. Hm…« Er berichtete in wenigen Worten, welche Rolle Zamorra gespielt hatte.

»Interessant«, brummte LeBlanc und griff nach seiner Schulter. »Kommen Sie mit, wir klären erst einmal, wo das Kerngebiet dieser… hm… Epidemie liegt.«

Anhand der Karte und der eingegangenen Meldungen war es keine besonders schwierige Arbeit, das kritische Gebiet abzustecken. Es war ein nahezu perfekter Kreis, und in seinem Zentrum lag die Explosionsstelle.

»Aha«, murmelte LaCourtine. »Ich hatte es mir fast gedacht.«

Währenddessen liefen neue Meldungen ein.

Die Zone des Schreckens breitete sich aus!

Und zwar immer noch in konzentrierter Kreisform…

LeBlanc schluckte.

»Wenn die Ausbreitung in dieser Geschwindigkeit fortschreitet, liegen wir in drei Stunden im Einflußbereich. Das… das ist keine natürliche Krankheit. Das muß Strahlung sein!«

LaCourtine nickte.

»Ja«, sagte er leise. »Und sie geht von diesem verdammten Kino aus. Ob das die oft beschriebene Invasion aus dem Weltraum ist?«

Und wieder dachte er an die Fremden, die so unsagbar nichtmenschlich gewirkt hatten, und daran, daß Menschen ein UFO beobachtet haben wollten, das aus der Explosion startete und am Himmel verschwand.

Die dumpfe Furcht vor dem Weltuntergang wurde in ihm langsam größer.

***

Irgendwie schaffte Zamorra es. Er sah zwar noch nicht wieder richtig frisch aus, als er sich kurz vor Mittag erhob, aber der Nullpunkt war überwunden. Er frühstückte einigermaßen ausgiebig und ließ sich dann in einem der großzügig angelegten Wohnräume auf das Sofa fallen.

Nicole überbrachte ihm die Neuigkeit, daß die Polizei von St. Etienne ihn aufsuchen wolle.

Zamorra nickte nur. »Schön. Vielleicht erfahren wir dann ein paar Neuigkeiten. Wie Raffael mir eben erzählte, schweigen sich Zeitungen und Rundfunk zu den Geschehnissen der Nacht aus.«

»Wahrscheinlich dürfte bereits alles unter strengster Geheimhaltung liegen«, vermutete Nicole. »Wenn es eine weltbedrohende Sache ist, wird die geheimgehalten, um eine Panik zu verhindern, und wenn es sich um ein okkultes Phänomen handelt, läßt man nichts verlautbaren, um sich nicht zu blamieren.«

Zamorras Finger glitten spielerisch über das Amulett, das wieder vor seiner Brust hing. Er trug es jetzt offen über dem Hemd.

»Es ist eigenartig«, sagte er. »Diese Ungeheuer, die scheinbar aus der Leinwand kamen und die dennoch existierten, und dann das silberne Ding, das gen Himmel zischte - es hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Raumschiffen im Film. Ich glaube, da ist eine sehr böse Aktion im Gange. Der Film diente als Medium, als Träger gewissermaßen. Jemand muß ihn magisch behandelt haben. Vielleicht wurde er auch eigens gedreht, um diesen Bestien die Möglichkeit zu geben, ungehindert und völlig überraschend zwischen den Menschen aufzutauchen. Ich weiß es nicht, aber die Sache interessiert mich. Es muß eine ziemlich mächtige Magie sein.«

»Könnte die Schwarze Familie dahinterstecken?« fragte Nicole überlegend. Doch Zamorra schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich glaube es nicht. Denke an die Menge dieser Vampir-Ungeheuer. Vampir-Dämonen treten stets als Einzelgänger auf, nicht in solchen Rudeln. Und sie gleichen sich auch nicht so stark. Ich glaube kaum, daß Asmodis zu einem weiteren Schlag gegen die Menschheit ausholt. Im Gegenteil. Diese Bestien scheinen tatsächlich aus einem anderen Sternensystem zu kommen - oder aus einer anderen Dimension. Denke an die Chibb oder an die Meeghs, mit denen wir bekanntlich vor kurzem erst in Australien zu tun hatten.«

Nicole nickte. Die Geschehnisse in den Tiefen des Tonga-Grabens saßen auch ihr noch in den Knochen. Zu frisch war noch die Erinnerung an jene unheimlichen Kreaturen, die den versunkenen Kontinent Lemuria wieder auftauchen lassen wollten. Daß es ihnen nicht gelungen war, war dabei nicht einmal allein Zamorras Verdienst. Es wäre wahrscheinlich zur Katastrophe gekommen, hätte nicht die goldene Priesterin aus der Weißen Stadt, Ansu Tanaar, eingegriffen.

Aber das alles war Vergangenheit. Was zählte, war die Gegenwart, und in der gab es abermals Bestien, die über Menschen herfielen.

»Manchmal«, brummte Zamorra, »wünsche ich mir ein einfaches, primitives Spukhaus, in dem ein harmloser Poltergeist sein Unwesen treibt, mit welchem man sich wenigstens halbwegs vernünftig unterhalten kann und bei dem es möglich ist, ihm mit relativ einfachen Mitteln die ewige Ruhe zu geben.«

Nicole lächelte. »Ich glaube, über diese Zeit sind wir hinaus«, sagte sie. »Wissen möchte ich, was Asmodis plant. Der Fürst der Finsternis brütet mit Sicherheit wieder irgend etwas aus. Die Niederlagen, die er in der letzten Zeit hat hinnehmen müssen, werden ihn bestimmt nicht ruhen lassen.«

»Ich bin froh, daß die Jagd auf mich eine kleine Pause erhalten hat«, sagte der Professor. Nur zu gut entsann er sich der verschiedenen gezielten Versuche der Dämonen, ihn zu vernichten. Mit John Sinclair und Tony Ballard stand er ganz an der Spitze der schwarzen Liste im Dämonenreich.

»Ich stelle fest, daß du offiziell als meine Sekretärin fungierst«, fuhr er plötzlich fort. »Die Pflicht einer jeden Sekretärin ist es, falls es dir entgangen sein sollte, nicht nur Diktate aufzunehmen, die Morgenpost zu sortieren und die Ehefrau des Chefs abzuwimmeln, sondern auch, auf Wunsch des Chefs einen Kaffee zu kochen und zu servieren, in dem der Löffel nicht nur stehenbleibt, sondern erst gar nicht hineingeht. Mich dürstet, mein Schatz. Geh, und handle!«

Nicoles Augen blitzten. »Chauvi!« rief sie ihm zu. »Sklavenhalter! Männlicher Egoist!«

»Na schön«, grinste er. »Du darfst dich emanzipieren und dir auch einen Kaffee einschenken.«

Sie stand aus dem Clubsessel auf. »Du bist eine Bestie«, sagte sie im Hinausgehen. »Aber was tue ich nicht alles für dich. Immerhin hast du deinem Mundwerk nach die Erschöpfung gut überstanden und dich prächtig erholt, geliebter Chef.« Sie stürmte auf ihn zu, küßte ihn und verschwand. Auf dem Korridor traf sie auf Raffael.

»Er ist wieder auf dem Damm«, berichtete sie. »Er schreit schon wieder nach Kaffee.«

Raffael Bois schmunzelte. »Dann kochen Sie ihm doch einen«, empfahl der alte Diener. »Wozu sind Sie schließlich seine Sekretärin, Nicole?«

»Ihr Männer seid doch alle gleich«, murmelte sie, während sie in Richtung Schloßküche verschwand.

***

Gerade als Zamorra und Nicole an dem heißen Gebräu nippten, störte Raffael die Idylle. »Ich bitte um Verzeihung, Professor, aber der angemeldete Herr von der Polizei ist da. Ich habe mir erlaubt, ihn direkt mit hereinzuführen.« Er trat zur Seite und gab den Blick auf Kommissar LaCourtine frei, den er anschließend vorstellte.

Zamorra erhob sich und musterte den Mann. Er war ungefähr in Zamorras Alter, hochgewachsen und schnurrbärtig. Bewegliche braune Augen nahmen die Szene, die sich dem Besucher bot, in Sekundenschnelle auf. Er lächelte.

Zamorra lächelte zurück. »Wir kennen uns«, sagte er. »Sie waren gestern abend im Kino.«

Jean LaCourtine nickte. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Wundern Sie sich nicht darüber, daß ein Polizist in solche panische Angst verfallen kann, aber ich…«

Zamorra winkte ab. »Es war ein bißchen hart. Setzen Sie sich. Sie trinken sicher einen Kaffee mit? Raffael, bitte…«

Der Diener glitt hinaus, ohne vorher einen triumphierenden Blick von Nicole eingefangen zu haben. Jean LaCourtine ließ sich in einem Sessel neben Nicole, dem Professor gegenüber, nieder.

»Ich scheine ziemlich bekannt zu sein, daß Sie mich auf Anhieb erkannt und wiedergefunden haben«, sagte Zamorra. Der Kommissar nickte und strich sich durch das Haar. »Ich komme aus zwei Gründen«, erklärte er. »Zum einen brauche ich im Zuge der Ermittlungen Informationen. Ich glaube, Sie waren bis zuletzt im Kino. Vielleicht können Sie mit Daten aufwarten, die mir noch unbekannt sind. Zum anderen möchte ich Sie um Ihre Mithilfe bitten. Sie haben vielleicht schon über die Epidemie in St. Etienne und anderen Orten gehört?«

Zamorra beugte sich vor. »Nein«, stieß er hervor, »eine Epidemie?«

»Nun, es trifft den Kern der Sache am ehesten«, erklärte LaCourtine. »Das Zentrum ist das explodierte Kino. Von dort aus breitet sich kreisförmig und mit erschreckender Geschwindigkeit etwas aus, das uns in dieser Form unbekannt ist. Niemand weiß, ob es ein Virus ist oder eine Strahlenkrankheit… Die betroffenen Menschen verfallen in Apathie, reagieren auf nichts mehr und verdummen. Von einigen wurden Encephalogramme aufgenommen. Die Gehirntätigkeit ist auf nahezu Null reduziert, die Befallenen vegetieren vor sich hin und reagieren auf keinerlei Reize mehr. Der geschätzte Intelligenzquotient beläuft sich auf höchstens zwei oder drei Punkte.«

Zamorra war blaß geworden. »Alles geht vom Kino aus?«

LaCourtine nickte. »Eindeutig. Es gibt keine Möglichkeit, sich dagegen zu schützen. Die Zone der Verdummung, wie wir es genannt haben, breitet sich immer weiter aus. Aber das ist noch nicht das Erschreckendste.«

Zamorra setzte die Tasse an die Lippen und nahm einen winzigen Schluck des heißen schwarzen Getränks. Gleichzeitig trat Raffael wieder ein und servierte dem Besucher ebenfalls Kaffee.

»Was ist«, fragte Zamorra und schluckte, »das Erschreckendste?«

»Wir sind nicht allein«, sagte LaCourtine.

Nicole lächelte. »Mein lieber Kommissar, das ist der Slogan, mit dem für einen berühmten Film geworben wurde. Unheimliche Begegnung der dritten Art - wir sind nicht allein. Sie erinnern sich?«

»Ich meinte es etwas anders«, erwiderte LaCourtine. »Der Science-Fiction-Film interessiert mich nur am Rande. Wir haben den Ausbruch dieser Seuche, dieser Verdummungs-Pest, an das Gesundheitsministerium in Paris gemeldet. Postwendend kam die Antwort, allerdings vom Innenministerium. Diese Ereignisse, die uns soviel Kopfzerbrechen machen, sind nicht die einzigen. In fünf weiteren Städten, in denen dieser verdammte Vampirfilm seine Uraufführung erlebte, geschah das gleiche. Vampire fielen über die Menschen her, töteten sie bis auf sehr wenige, die nur deshalb entfliehen konnten, weil sie in unmittelbarer Nähe des Notausganges saßen. Anschließend explodierten die Kinos, und überall wurde wie bei uns ein Flugkörper beobachtet, der nach der Explosion aus dem betreffenden Kino zu starten schien und am Himmel verschwand.«

Zamorra erinnerte sich an seine Beobachtung.

»In Paris selbst«, erklärte LaCourtine, »fiel die Vorführung am gestrigen Abend durch einen zufälligen, lächerlichen Stromausfall im betreffenden Kino aus. Stellen Sie sich vor, was geschehen wäre. Die Millionenstadt im Bann dieser Verdummungs-Pest… Die Uraufführung ist dort abgesagt worden, Die Sûreté hat den Film beschlagnahmt. Gegen den Produzenten soll ein Ermittlungsverfahren eingeleitet werden, hieß es vor einer halben Stunde.«

»Man langt ja kräftig zu«, brummte Zamorra. »Haben die Behörden keine Angst, sich zu blamieren?«

»Anscheinend nicht«, entgegnete LaCourtine. »Es ist übrigens nicht nur Frankreich betroffen. Nicht nur in unseren Städten grassiert seit der allgemeinen Kino-Explosion die Verdummungs-Seuche. Dieser Film lief in mehreren Ländern gleichzeitig an. USA, Großbritannien, Deutschland, Italien… Von überall kommen gleichlautende Meldungen. Die Katastrophe ist weltweit.«

Zamorra beugte sich vor.

»Lesen Sie Zukunftsromane?« fragte er.

LaCourtine nickte. »Ja. Sie haben die gleiche Idee, nicht wahr? Die in den fünfziger und sechziger Jahren so oft geschilderte Invasion vom anderen Planeten. Aber ich glaube nicht daran.«

»Warum?« fragte Zamorra.

»Weil«, sagte LaCourtine und nahm zwischendurch einen Schluck aus der Kaffeetasse, »die Vampire zu menschlich sind.«

***

Zamorra hatte die Behauptung widerspruchslos geschluckt. Er schluckte auch die Informationen über die weltweite Katastrophe, die ihm LaCourtine geliefert hatte.

»Und worin soll sich meine Hilfe äußern?« fragte Zamorra schließlich und setzte die leere Tasse ab. Die heiße Flüssigkeit weckte seine Lebensgeister.

»Sie sind Parapsychologe. Sie können versuchen, bei der Ergründung des Phänomens mitzuwirken. Vielleicht gibt es Vergleichswerte, die Ihnen geläufig sind. Sehen Sie sich die Befallenen an.«

Zamorra drehte das Amulett zwischen den Fingern. LaCourtines Blick fiel fast automatisch darauf.

»Was ist das?«

»Ein Hilfsmittel«, wich Zamorra aus. »Sie haben es wahrscheinlich gestern abend gesehen. Ich weiß nicht, wie Sie zur Magie stehen. Sie ist ein Teilgebiet der Parapsychologie, des Okkultismus. Ich bediene mich zuweilen der sogenannten Weißen Magie, und dabei leistet mir das Amulett gute Dienste.«

LaCourtine lächelte, aber seine Augen lächelten nicht. »Darf ich Ihre Antwort auf meine Bitte erwarten?« fragte er förmlich.

»Ich werde sehen, was sich machen läßt«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Sie möchten wahrscheinlich, daß ich Sie begleite?«

LaCourtine nickte. »Ich habe das Gefühl, daß die Zeit drängt.«

Zamorra erhob sich und nickte Nicole zu. »Fährst du mich?« Als er Nicoles Nicken registrierte, fuhr er fort: »Ich fahre hinter Ihrem Wagen her. Ich möchte mobil bleiben, und Sie brauchen mich dann hinterher nicht zurückzubringen.«

Der Kommissar nickte. »In Ordnung, Professor. Ich danke Ihnen.«

»Danken Sie mir erst, wenn Sie greifbare Resultate sehen«, erwiderte Zamorra.

Nicole hob die Brauen. Zamorra als Pessimist war für sie ein Novum.

Wenig später folgte der silberne Opel Senator fast geräuschlos dem großen Polizei-Renault des Kommissars nach St. Etienne.

***

Als sie in die Stadt einfuhren, stellte Zamorra fest, daß sich sein Amulett erwärmte, ein untrügliches Zeichen dafür, daß es in der Nähe dämonische Aktivitäten gab. Während der Fahrt durch die wie ausgestorben wirkende Stadt versuchte Zamorra, das Zentrum der Aktivität anzupeilen. Deutlich war zu erkennen, daß dieses Zentrum dort liegen mußte, wo einmal das Kino gestanden hatte.

St. Etienne bot einen erschreckenden Anblick. Dort, wo die Verdummungsseuche, wie LaCourtine sie genannt hatte, in den frühen Morgenstunden zuerst zugeschlagen hatte, waren die Straßen noch fast vollständig leer. Niemand hatte sein Haus noch vor der Verdummung verlassen können. In den Randgebieten sah es anders aus. Menschen, von der Seuche überrascht, waren dort stehengeblieben, wo sie sich gerade befanden, hatten sich hingehockt und starrten apathisch und reaktionslos in die Ferne. Autos hatten sich ineinander verkeilt. In einer Straßenbiegung stand ein Krankenwagen, der sich in eine Hauswand gebohrt hatte. Nur die Blaulichter zuckten noch unaufhörlich. LaCourtines Peugeot wand sich zwischen den Hindernissen hindurch, und Nicole lenkte den großen Wagen in der Spur des Polizeifahrzeuges.

Vor der Wache stoppte La Courtine ab. Hinter ihm hielt der Montagne-Wagen. Nicole und Zamorra stiegen aus. Gemeinsam mit dem Kommissar betraten sie das Gebäude.

Vor dem breiten Schalter, hinter dem stets mindestens drei Beamte tätig waren, stoppte LaCourtine abrupt. Fassungslos starrte er die Männer an, die in ihren Stühlen zusammengesunken waren und apathisch vor sich hinstarrten.

»Verdammt!« keuchte er entsetzt. »Jetzt ist es hier auch schon!«

Er lief zu der großen Wandkarte, nahm einen Zirkel und schlug einen weiten Kreis. »Tatsächlich«, stöhnte er auf. »So weit muß die Pest vorgedrungen sein, und wir sind bereits im Einflußbereich…«

Zamorra starrte die drei Uniformierten an, die auf nichts reagierten. »Sie sind befallen?«

»Ja«, stieß LaCourtine hervor. Verzweiflung klang in seiner Stimme mit. »Es muß völlig überraschend gekommen sein, daß sie keine Zeit mehr hatten, die Flucht zu ergreifen. Mont Dieu!«

Nicole sah Zamorra an.

»Seltsam, daß wir nichts davon spüren«, sagte sie. »Wieso sind wir davon nicht betroffen?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich kann nur eine Vermutung äußern. Wir sind immun. Das Amulett ist nicht aktiv, sonst würde ich es spüren. Es schützt uns im Augenblick nicht gegen irgendeine Strahlung. Aber wir drei haben eines gemeinsam.«

»Was?« stieß der Kommissar hervor.

»Wir drei waren im Kino«, sagte der Professor ruhig. »Wir befanden uns innerhalb des Schutzschirms, den das Amulett erzeugte. Ich vermute, daß das Amulett dabei allen Eingeschlossenen irgend etwas vermittelt hat, eine Energie, die diese… hm… Verdummungs-Pest abwehrt. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Dann müßten die anderen Überlebenden ebenfalls immun sein«, stieß LaCourtine hervor.

Zamorra nickte.

Dann trat er zu einem der befallenen Polizisten. Er drückte ihm das Amulett gegen die Stirn und konzentrierte sich auf die Tätigkeit der silbrigen Scheibe.

Plötzlich stürzten seltsame Bilder auf ihn ein. Er sah Vampirwesen, die geschäftig hin und her eilten, sah diskusförmige Raumschiffe mit geradezu unglaublichen Geschwindigkeiten durch einen fremden Weltraum rasen, der nicht schwarz war. Sah einen gewaltigen Thron, auf dem ein Dämon hockte…

Dann war es vorbei. Das Gehirn des Apathischen produzierte keine weiteren Bilder mehr.

Stirnrunzelnd nahm Zamorra das Amulett von seiner Stirn und ging zum nächsten Befallenen. Der seltsame Vorgang wiederholte sich.

»Eigenartig«, murmelte er.

LaCourtine sah ihn fragend an. »Konnten Sie etwas feststellen?«

Zamorra hob die Schultern. »Nicht direkt«, wich er aus. »Sie sind auf irgendeine Weise, die ich nicht erfassen kann, gleichgeschaltet worden. Mehr kann ich im Moment nicht erkennen. Ich muß versuchen…«

Er verstummte.

Aus den Augenwinkeln hatte er etwas gesehen. Auch der Kommissar fuhr herum. Reflexartig fuhr seine Hand dorthin, wo sonst das Schulterhalfter saß. Aber da war nichts; die Dienstwaffe lag daheim bei seiner Frau.

Seine Frau, die auch in der Verdummungszone sein mußte!

An der Tür war eine Bewegung entstanden.

Jemand trat ein!

***

Stille!

Im Palast herrschte Lautlosigkeit. Wie ausgestorben wirkten die großen Hallen, in denen düsterer Prunk von einer unfaßbaren Macht zeugte, die niemals weltlich gewesen war. Reglos und schweigend saß die finstere Gestalt auf dem Thron aus menschlichen Gebeinen und starrte auf die drei Vampire, die soeben in den Thronsaal traten.

Gleißendes Licht flammte auf und badete die Vampire in ihren schwarzen Uniformen in schattenlose Helligkeit. Die Helligkeit wanderte mit ihnen, bis sie vor dem Dämonenthron standen und sich verneigten. Die silbernen Rangabzeichen auf den Schultern des vordersten Vampirs, die ihn als Anführer kennzeichneten, blitzten auf.

»Es geschieht alles nach deinem Willen, Herr«, erklärte er, als ein Wink des Dämons ihm gestattete, sich wieder zu erheben. »Der Plan läuft reibungslos.«

Der Dämon auf dem Knochenthron rührte sich nicht. Schweigend betrachtete er die drei Vampire. Endlose Minuten vergingen. Dann endlich öffnete er seinen Mund.

»Unser lieber Freund und Herrscher Asmodis wird sich wundern«, krächzte er. »Geht!«

Wortlos wandten die Vampire sich ab und verließen den Thronsaal. Der Dämon sah ihnen nach. Erst, als sie verschwunden waren, erlaubte er sich ein befriedigtes Hochziehen der Brauen.

Bald war es soweit. Asmodis’ Auftrag war ihm sehr gelegen gekommen. Er nützte die Situation aus. Der Fürst der Finsternis würde nicht damit rechnen, was geschah, wie der Dämon auf dem Knochenthron den Auftrag auslegte.

Lange genug hatte er gewartet. Jahrzehntausende! Aber was bedeuteten sie für ihn? Für ihn waren tausend Jahre wie ein Tag. Er hatte eine Ewigkeit zur Verfügung, und danach noch eine Ewigkeit.

Er war - Es’chaton…

***

Zamorras Gedächtnis ließ ihn nicht im Stich. Der junge Mann, der eingetreten war, gehörte zu jenen, die auch im Kino gewesen und das Massaker dank Zamorras Eingreifen überstanden hatten. Auch er erkannte den Meister des Übersinnlichen sofort wieder.

»Sie…?«

Zamorra nickte. »Sie sind immun«, sagte er.

»Immun…«, murmelte der Mann. »Was ist das für eine verdammte Seuche, die Menschen zu lallenden Idioten macht? Ich hatte gehofft, wenigstens hier etwas Ordnung zu finden, aber…« Sein Blick wanderte durch die Wache, von einem der apathischen Polizisten zum anderen. »Hier scheint wohl auch die Hölle ausgebrochen zu sein.«

»Wenn Sie wüßten, wie recht Sie mit dieser Formulierung haben«, murmelte Zamorra. »Es scheint, als seien nur diejenigen immun, die heute nacht unter dem Schirmfeld des Amuletts lagen.«

»Wofür ich Ihnen noch danken muß…«, setzte der Mann an, doch Zamorra winkte ab. »Es gibt Wichtigeres zu tun. Wir müssen zu ergründen versuchen, auf welche Weise dieses Chaos zustande kommt.«

»Und wie bitte?« wollte der junge Mann wissen.

Zamorra wechselte einen kurzen Blick mit Lacourtine. »Der Kommissar und ich werden uns einmal die Reste des Kinos näher ansehen. Sie bleiben bitte hier und halten Kontakt, gleichsam als Anlaufstelle, falls die anderen ebenfalls auf die Idee kommen, bei der Polizei vorbeizuschauen. Halten Sie jeden fest, der auftaucht. Vielleicht brauchen wir eine Hilfstruppe. Das heißt…, wir brauchen sie mit Sicherheit, können diese apathischen Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie brauchen Nahrung, brauchen Pflege… Oh, verdammt…«

Von einem Moment zum anderen wurde ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe klar. Die Verdummung schritt immer weiter fort, und es gab nur etwa fünfzehn Menschen, die immun sein mußten.

Fünfzehn für ganz St. Etienne!

Die Pflege der Befallenen war eine Aufgabe, die unmöglich zu lösen war. Sie würden, selbst wenn sich alle zusammenfanden, nur einen ganz geringen Teil der Menschen versorgen können. Denn Versorgung benötigten sie. Sie waren nicht einmal in der Lage, zur Toilette zu gehen, nahmen keine äußeren Reize mehr wahr, waren handlungsunfähig…

Unwillkürlich ballte Zamorra die Fäuste. Er dachte an den Dämon auf dem Knochenthron, den er in den Gedanken des Befallenen gesehen hatte. Steckte jener hinter den grauenhaften Vorgängen?

Warte, Bruder, wenn ich dich erwische, dachte Zamorra.

Aber die Chancen, an diesen Dämon heranzukommen, waren denkbar gering. Der Weg zu ihm, ahnte der Professor, führte lediglich über die Vampire mit ihren diskusförmigen Raumschiffen…

Wer waren sie, und woher kamen sie?

Rätsel über Rätsel!

Aber Zamorra war gewillt, diese Rätsel zu lösen.

Er sah LaCourtine auffordernd an. »Kommen Sie, Kommissar. Wir fahren zum Kino!«

***

Auf LaCourtines Drängen waren sie zuvor noch bei dessen Wohnung vorbeigefahren. Der Kommissar sorgte sich um das Wohlergehen seiner Frau. Doch er fand sie unversehrt vor; auch sie gehörte zu den Immunen, an denen der Kelch der Verdummung vorübergegangen war, um gleichzeitig das um vieles größere Grauen an sie heranzutragen, den Verfall ihrer Mitmenschen erleben zü müssen.

Schließlich waren sie weitergefahren. Irgendwo in der Nähe des Kinos entdeckten sie einen demolierten Streifenwagen, der in eine Mauer geknallt war und dessen Besatzung während der Fahrt von der Strahlung, wenn es eine solche war, erwischt worden war. Endlich stoppten die beiden Wagen vor dem Zentrum des Unheils ab. Nicole blieb im Wagen sitzen, und der Kommissar und der Professor stiegen aus.

Geschwärzte Trümmer, Ruinen, die ausgebrannt und verkohlt waren! Zerstörung und Chaos! Zamorra machte ein paar Schritte auf die Ruine des explodierten Kinos zu. Große Wasserlachen blitzten noch in der Mittagssonne, wo Löschwasser nicht seinen Verwendungszweck gefunden hatte. Aufgerissene Erde, Schlamm und Asche. Scherben, eine komplette Sitzreihe, die von der Gewalt der Explosion fast dreißig Meter weit geschleudert worden war. Nur noch das Fundament des Kinos und ein paar Mauerreste waren zu sehen.

Und dazwischen…

Zamorra schloß die Augen, zwang sich, nicht hinzusehen.

Er machte die ersten Schritte in das Unheil hinein. Er wußte, daß er den Eindrücken des Chaos nicht mehr lange würde standhalten können. Uber hundert Menschen waren gestorben, innerhalb weniger Minuten. Menschen, die noch Augenblicke zuvor hoffnungsvoll in die Zukunft gesehen hatten.

Plötzlich flammte der grünliche Abwehrschirm um ihn herum auf. Zamorra hatte ihn bewußt aktiviert, um gegen den Brand- und Verwesungsgestank wenigstens etwas geschützt zu werden. Gleichzeitig ließ er den Schirm halb transparent werden, um auch die optischen Eindrücke einzudämmen.

Sofort spürte er, wie das Amulett an seinen Kräften zehrte. Es machte sich deutlich bemerkbar. Er hatte die Anstrengung der Nacht noch nicht völlig überwunden. Aber es mußte sein.

Dort, wo einmal die Projektorkammer gewesen sein mußte, blieb er stehen. Ein zerschmolzener Klumpen zeugte davon, daß hier einmal die Projektionsanlage gestanden haben mußte. Dazwischen waren breite Zelluloidstreifen. Reste des verbrannten Vampir-Films. Er griff durch den plötzlich halb durchlässig werdenden Schirm nach einem Streifen und hob ihn hoch, um ihn gegen das Licht zu halten. Es war ein Streifen, der mehrere Meter lang war.

Leise pfiff der Professor. Auf dem Filmstreifen war nichts zu erkennen. Eine unsichtbare Macht hatte alles gelöscht. Nur transparente Rechtecke waren zu sehen. Ein Leer-Film.

Er hielt den Streifen gegen die Kante des Amuletts. Sofort sprühten Funken auf. Das magisch behandelte Zelluloid verbrannte rückstandsfrei. Nicht einmal ein Milligramm Asche blieb zurück.

Zamorra nickte. Er hatte nichts anderes erwartet.

Vom Rand des Trümmerfeldes wurde er beobachtet. Jean LaCourtine hatte sich nicht in das stinkende, rußschwarze Chaos gewagt. Er verfolgte nur den Weg und die Tätigkeit des Mannes unter der grünlichen Energieglocke, die von magischer Kraft aufrechterhalten wurde.

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett. Er wollte versuchen, die Geschehnisse des Abends zu rekonstruieren, und das Amulett dabei als Zeit-Bildschirm verwenden. Gleichzeitig wollte er versuchen, die Strahlung aufzunehmen und ihren Charakter zu analysieren. Vielleicht ließen sich daraus Werte gewinnen, die mithalfen, die Zustände wieder halbwegs zu normalisieren und die betroffenen Menschen von ihrer Apathie zu befreien.

Das Amulett erwärmte sich in seinen Händen und zeugte dadurch von der dämonischen Energie, die immer noch über der Ruine lag.

Plötzlich veränderte sich etwas.

Zamorra sah, wie sich ein helles Leuchten im Drudenfuß des Amuletts abzeichnete. Plötzlich entstanden Bilder.

Und Zamorra sah…

***

Gedanken rasten durch die Schranke der Dimensionen, schneller als das Licht. Jener, der sie empfing und auswertete, fuhr unwillkürlich zusammen.

Es waren alarmierende Impulse…

Jemand war auf die richtige Spur geraten. Er begann auszuloten, was geschehen war, versuchte zu ergründen, wer hinter den Aktionen steckte und aus welchen Motiven er handelte. Versuchte ebenfalls, die Struktur jenes fortschreitenden Verdumm ungsfeldes zu analysieren…

Der Empfänger wußte, was er zu tun hatte. Er informierte sofort seinen Herrn. Und Es’chaton nahm die Information schweigend entgegen.

Er handelte auf seine Weise. Denn Zeit war für ihn unwichtig. Zu diesem Zeitpunkt hatte er längst das Seine getan, um den unliebsamen Zeitforscher auszuschalten.

Das Rad der Zeit war sekundenlang zurückgedreht worden, und Es’chaton paßte sich dieser Drehung an. Er handelte in zwei Zeitebenen gleichzeitig und gab seine Befehle. Und sein Wille wurde Wirklichkeit.

In Gegenwart und Vergangenheit…

Aber der Dämon auf dem Knochenthron zeigte seine Zufriedenheit noch nicht…

***

Zunächst noch verwaschen, gewannen die Bilder mehr und mehr an Deutlichkeit. Zamorra wußte nicht, auf welche Weise ihm die gezeigten Szenen übermittelt wurden, wie das Amulett an die Informationen kam, doch das war zweitrangig. Wichtig war nur, daß das, was er erkannte, Tatsachen waren.

Dort, wo sich im Zentrum der silbernen Scheibe einmal der Drudenfuß befunden hatte, zeigten sich jetzt die Bilder. Ein Mann war zu sehen, der die großen Filmrollen auspackte und in den Projektor einzulegen begann. Doch plötzlich wurden die Rollen für den Betrachter transparent, und das Amulett zeigte Zamorra in einer Großaufnahme auf geheimnisvolle Weise einen Teil der Zelluloidfolie. Der Professor fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Denn die Einzelbilder des Filmstreifens waren keinesfalls so unbeweglich, wie es normalerweise zu sein hat. Nein, hier geisterte ein geheimnisvolles Leben durch den Film, ständig veränderten sich die Einzelbilder, die sonst doch nur durch die Filmlaufgeschwindigkeit von 24 Bildern pro Sekunde Bewegung Vortäuschen.

Das hier war keine Vortäuschung durch einen technischen Trick. Dies war wirkliche Bewegung, erschreckend in ihrer Vielfalt. Denn die Bewegung gab es in jedem einzelnen der Bildchen!

Das Amulett konzentrierte sich jetzt auf eines der Bilder. Was sich hier abspielte, konnte der in einem Bild und in der gespenstischen Bewegung komprimierte gesamte Handlungsablauf des magischen Films sein, doch Zamorra glaubte nicht daran, und der Fortlauf bewies ihm die Richtigkeit seiner Vermutung.

Ein Planet… Eine seltsame, fremdartige Stadt mit grauenhaften Geschöpfen… Ein Palast… Und plötzlich startende, schimmernde Raumschiffe, die in den Weltraum vorstießen. Einen Weltraum, der anders war als alles bisher Bekannte. Und dann durchstießen sie eine Dimensionenbarriere - und waren da…

Sie rasten durch irgendwelche Nebelschleier. Deutlich waren in ihnen die Vampirwesen zu erkennen. Die Raumschiffe glitten durch eine undefinierbare Zone. Plötzlich zeigte die Wiedergabe des Amuletts, wie sie mit dem Filmstreifen verschmolzen.

Die Projektion änderte sich, zeigte jetzt das Kino während der Aufführung. Jetzt löste sich die magische Verbindung, und die Unheimlichen kamen aus der Leinwand heraus, verließen die Filmhandlung und wurden in der Realität wieder auf grausame Weise aktiv. Zamorra erlebte noch einmal seinen Kampf gegen die Bestien mit, seine Flucht…

Dann startete das diskusförmige Raumschiff aus dem Kino. Nachdem die Vampire keine Opfer mehr fanden, verließen sie die Stätte des Grauens. Bläuliche Lichtschauer umgaben das Schiff, dehnten sich aus und durchdrangen langsam Häuser und Wände. Dann explodierte das Kino und sank in flammenden Trümmern in sich zusammen.

Doch noch immer war das Geschehen im Drudenfuß nicht beendet. Das Amulett zeigte dem Meister des Übersinnlichen Menschen, die von der bläulichen Strahlungsfront erreicht wurden, die sich stetig ausdehnte. Zugleich wurde der Eindruck vermittelt, daß im gezeigten Geschehen Stunden vergingen. Die Menschen verfielen plötzlich in Apathie.

Eine Art Inkubationszeit! schoß es Zamorra durch den Kopf. Es dauerte mehrere Stunden, bis die Verdummung wirksam wurde. Daher waren auch die Löschtrupps dieser bläulichen, normalerweise unsichtbaren Mischung aus geheimnisvollen Verdummungsstrahlen nicht sofort zum Opfer gefallen. Das bedeutete gleichzeitig aber, daß längst schon noch viel mehr Menschen betroffen waren, zu den Verlorenen zählten, als es in Wirklichkeit aussah. Die Strahlungsfront mußte viel weiter fortgeschritten sein!

Das Entsetzen schüttelte Zamorra, als die Projektion zu Ende ging. Nur eine kurze Information teilte sich ihm noch mit, und er konnte nicht sagen, ob ihm das Amulett diese Information gab oder ob der Zauberer Merlin aus irgendwelchen Sphären zu ihm gesprochen hatte.

Nutze die Fähigkeit des Amuletts, und achte auf die Zeit!

***

Wie betäubt taumelte Zamorra aus den Ruinen zurück zum Wagen. Das Amulett hatte ihm jetzt gezeigt, wie die Vampir-Bestien mit dem Film verschmolzen waren, annähernd auch, daß sie aus einer anderen Daseins-Sphäre kamen. Nicht aber gezeigt worden war, wer dahintersteckte, wer den entscheidenden Impuls gegeben hatte. Denn so fremd jener andere Weltraum auch angemutet hatte -auch in ihm mußte es Welten geben, die leichter zu erreichen waren als die Erde. Weshalb also dieser gezielte Angriff?

Nutze die Fähigkeit des Amuletts, und achte auf die Zeit!

Wie mit Feuer in den Fels, so hatte sich dieser Hinweis in sein Gedächtnis eingebrannt. Doch wie sollte er ihn verstehen? Das Amulett besaß mehrere fantastisch anmutende Fähigkeiten, und der Hinweis auf die Zeit…

Verdammt, er wußte selbst, daß ihm nicht viel Zeit blieb. Jede Minute Zeitverlust bedeutete unzählige weitere Opfer der unheimlichen Strahlenpest! Aber noch immer wußte er nicht, was er dagegen unternehmen sollte oder konnte. Es gab keinen Vergleich. Es hatte nie zuvor ein ähnliches Problem gegeben.

Erst - als er wieder direkt vor LaCourtine stand, ließ er den grünen Schutzschirm wieder erlöschen. Der Kommissar sah ihn fragend an. »Haben Sie wichtige Erkenntnisse gewinnen können?«

»Ich weiß es nicht. Einen Hinweis auf die Zeit…« murmelte Zamorra. LaCourtine lachte bitter auf. Er starrte finster in die Ruine. »Und alles nur durch einen Film… Den muß ein Dämon gedreht haben…«

Im gleichen Moment durchzuckte es den Professor. Die Verbindung war da!

Den muß ein Dämon gedreht haben!

Nutze die Fähigkeit des Amuletts, und achte auf die Zeit!

Das war es!

»Ich glaube, Kommissar, ich habe eine Idee, und wenn sie sich als richtig erweist, haben Sie einen echten Cognac verdient, aber um diese Idee zu verwirklichen, möchte ich zum Château zurückfahren. Bis ich dort bin, können Sie mir vielleicht einen Situationsbericht über das Geschehen in den anderen befallenen Orten beschaffen und zugleich noch einmal Daten, wo in Hollywood und unter wessen Regie der verdammte Film gedreht wurde!«

»Sie meinen, daß…?«

»Ich meine, daß Sie mit Ihrer Vermutung, ein Dämon habe den Film gedreht, recht haben können, LaCourtine!« Damit ging er auf den Opel zu und stieg ein.

LaCourtine folgte ihm bis zum Wagen. »Ich werde das FBI über Interpol bitten, die für den Film Verantwortlichen festzunehmen…«

Zamorra schüttelte nur den Kopf.

»Man wird Sie auslachen, Kommissar«, erwiderte er. »Und sollte ich mit meiner Idee recht haben, ist eine Festnahme nicht mehr nötig. Dann ist nämlich in diesem Moment schon alles Notwendige geschehen, und es gibt keine Verdummungs-Seuche mehr… Bitte, rufen Sie mich in einer Stunde im Château an…«

Nicole ließ den Motor des Wagens an. LaCourtine stand etwas ratlos da. »Ich verstehe nicht ganz…«, murmelte er.

»Sie werden es vielleicht irgendwann einmal verstehen lernen«, sagte Zamorra, während der Wagen anrollte. In seinem Gehirn brannte nach wie vor der Impuls:

Nutze die Fähigkeit des Amuletts, und achte auf die Zeit!

Und Zamorra war gewillt, sehr genau auf die Zeit zu achten…!

***

Während der Wagen zum Château de Montagne zurückrollte, überdachte Zamorra die Chancen, die sich ihm boten. Er entsann sich nämlich jener besonderen Fähigkeit des Amuletts, die ihm schon mehrfach sehr geholfen hatte. Es war in der Lage, seinem Besitzer die Reise durch die Zeit zu ermöglichen, die so oft als menschlicher Wunschtraum in utopischen Romanen auftaucht. Schon mehrfach war Zamorra in die Vergangenheit gegangen, um dort Dämonen zu bekämpfen. Das größte Abenteuer war seinerzeit der Trip in das Jerusalem zur Zeit des ersten Kreuzzuges gewesen, wo er an der Seite Gottfrieds von Bouillon und seines Ahnen Leonardo de Montagne gestanden hatte, als Jerusalem von den Kreuzrittern erobert wurde. Damals hatte er die Zeit-Dämonen gejagt.

Das einzige, was ihm bisher noch nicht gelungen war, war eine Reise in die Zukunft. Zwar hatte Merlin einmal angedeutet, es sei durchaus möglich, aber entsprechende Versuche Zamorras waren bisher stets mißlungen, ohne daß er in der Lage war, die Ursache des Mißlingens zu definieren. Deshalb hatte er die Experimente vor einiger Zeit wieder aufgegeben. Ein Zeitsprung in die Vergangenheit war jedoch ständig möglich, wenngleich auch unter hohem Energieaufwand. Und wenn er mit Menschen zusammentraf, mußte er vorsichtig sein, um nicht ein Zeitparadoxon hervorzurufen.

Es gab da ja die klassische Spekulation des Erfinders, der eine Zeitmaschine konstruiert, in die Vergangenheit reist und seinen Großvater erschießt. Dadurch raubt er sich aber zugleich seine eigene Existenzgrundlage, existiert in der Gegenwart selbst nicht und kann daher nicht die Zeitmaschine erfinden, um in der Vergangenheit seinen Großvater zu erschießen, der daraufhin also leben bleibt und in der übernächsten Generation den Erfinder hervorbringt, welcher…

Bislang war es Zamorra stets gelungen, ähnliche Vorfälle zu vermeiden. Auch wenn andere, nicht verwandte Menschen zufällig oder absichtlich betroffen wurden, konnte das verheerende Auswirkungen auf die Gegenwart haben. Daher mußte er sich stets hüten, Dinge zu tun, die nachhaltig auf den weiteren Zeitraum einwirken konnten.

Diesmal jedoch war es anders.

Zamorra wollte in die Vergangenheit gehen, in die Zeitspanne, in der der verhängnisvolle magische Film gedreht wurde. Und er hatte die Absicht, ein Zeitparadoxon hervorzurufen, wenn es ihm eben möglich war.

Er wollte die Entstehung des Films verhindern…

***

»Ich komme mit«, sagte Nicole. Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht im Traum«, erklärte er. »Du wirst hierbleiben und mir einen Kaffee kochen, damit ich etwas Vernünftiges über die Zunge bekomme, wenn ich zurückkomme.«

Nicole Duval stemmte die Arme in die Hüften und funkelte ihn an. »Du willst nur mit ein paar Filmsternchen ungestört ñirten können!« fauchte sie. »Aber warte, da werde ich…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicole, du wirst hierbleiben. Und das aus ganz bestimmten Gründen. Ich rechne damit, daß die Vampir-Bestien auftauchen und mich angreifen. Und du hast gestern abend selbst erlebt, daß das Amulett ihnen kaum standhalten konnte. Wenn es nur einen Schirm um mich allein zu errichten hat, dann wird es weniger stark belastet. Du würdest also meine Defensivkräfte nur behindern, Nici!«

Nicole nickte langsam, trat auf Zamorra zu und küßte ihn. »Ich weiß«, sagte sie. »Schade. Aber vielleicht…«

»Vielleicht fliegen wir demnächst mal hin und sehen uns Hollywood und das ganze Film-Geschehen in Ruhe an«, sagte er.

»Ich wünsche dir alles Gute«, sagte Nicole und trat zurück. Er sah sie an. Es fiel ihr sichtlich schwer, im Château zurückzubleiben. Sie liebte das Abenteuer so wie er, und er kannte kaum ein Erlebnis, an dem sie keinen Anteil gehabt hatte. Sie hatten stets alles gemeinsam durchgeführt. Aber es war besser so, wenn sie zurückblieb. Denn die Macht der Vampire war groß, fast zu groß. Zamorra war sicherer, geschützter, wenn er allein war. Es mußte sein.

Er lächelte ihr zu und konzentrierte sich auf den Zeitsprung in die Vergangenheit. Daß dabei eine örtliche Versetzung vorgenommen wurde, erhöhte zwar den Energieaufwand, aber Zamorra war nicht gewillt, weitere Stunden zu verlieren, in denen er den nächstliegenden Flughafen anfahren, auf die Maschine warten und dann den Ozean überqueren mußte, um dann immer noch nicht an Ort und Stelle zu sein. Zwar spielte durch die Zeitreise diese Verzögerung keine große Rolle, aber ein Sprung noch weiter in die Vergangenheit kostete mehr Kraft, die der magische Vorgang schlußendlich zum Teil auch von seinem Erzeuger nehmen würde, und außerdem war es Nervensache. Zamorra war durch die Verdummungsgefahr und deren ständige Ausdehnung aufgepeitscht, übernervös. Er hielt die Wartezeit nicht aus, mußte etwas tun. Deshalb sprang er mit dem Amulett diesmal nicht nur durch die Zeit, sondern überwand auch die riesige Distanz. Daß es möglich war, hatte er einmal vor langer Zeit experimentiert.

Nicole sah, wie seine Konturen plötzlich unscharf wurden, verwischten. Sekundenlang wurde er transparent, war dann verschwunden. Fort, als hätte es ihn nie gegeben. In diesem Moment war er bereits in der Vergangenheit. Kommissar LaCourtine hatte ihm die Angaben telefonisch durchgegeben, die er benötigte.

Nicole wandte sich ab. Irgendwo in ihr brütete das dumpfe Gefühl, daß nicht alles so glatt gehen würde wie früher. Etwas stimmte nicht. Ein sechster Sinn warnte sie. Gefahr drohte, doch sie konnte nicht erkennen, woher diese Gefahr kam - und wem sie drohte.

Ihr, Nicole?

Oder Zamorra?

Verließ ihn diesmal das Glück? Würde er in der Vergangenheit den Tod finden? Nicole dachte an die Vampire, an die erschreckende Anzahl dieser Ungeheuer und ihr Morden in aller Welt. Ihre Raumschiffe und die seltsamen Strahlwaffen…

Komm zurück, dachte sie, und ihre Angst um den Mann, den sie liebte, wurde immer größer.

***

Lesly Donnel lehnte sich an die Bretterwand, fischte nach seiner Zigarettenpackung und nahm eines der Stäbchen heraus, um es dann gemütlich in Brand zu setzen.

»Man sollte meinen, es ginge um ein neues Projekt der NASA oder eine geheime Entwicklung der Army«, brummte er. »So etwas… Die spinnen, die Filmemacher!«

Pat Hughes nickte. »Stimmt, bloß stört’s mich nicht. Mir ist es egal, ob mein Auftraggeber Uncle Sam oder irgendein Filmbonze ist. Hauptsache, die Kasse stimmt, und der Bursche zahlt ja verdammt gut.«

Die beiden Männer gehörten zu der Wachgruppe eines privaten Sicherheitsdienstes, die beauftragt worden waren, jenes Gelände gegen unliebsame Besucher wirksam abzuschirmen, in welchem der Film »Vampire vom Planeten Dragon« gedreht wurde. Und unliebsamer Besucher war eigentlich jeder, der nicht direkt mit den Dreharbeiten zu tun hatte. Das Studio, in dem die Innenaufnahmen hergestellt wurden, und das Gelände, in dem die Außenkulissen aufgebaut worden waren, wurden fast schärfer bewacht als Fort Knox mit seinen Goldvorräten. Nicht einmal Hubschrauber wurden über dem Gelände geduldet.

Im Laufe der Jahrzehnte hatte sich die Filmbranche in ihren Methoden stark gewandelt. Jeder Filmproduzent will das Milliardengeschäft machen, nachdem er zunächst Millionen investiert. Nach dem Motto »Nur was teuer ist, ist gut« werden Unsummen in Filmprojekte gesteckt, welche früher mit weniger aufwendigen Mitteln ebenso gut durchgeführt wurden. Die Konkurrenz ist jedoch scharf, und wenn ein anderer mit einer ähnlichen Filmidee schneller ist und seinen Film früher in die Kinos bringt, kassiert er ab, und der andere sieht seine investierten Millionen nie wieder. Aus diesem Grunde blühte in den letzten Jahren neben der Staats- und Industriespionage auch die Filmspionage auf.

Donnel und Hughes gehörten zu den Männern, die dafür zu sorgen hatten, daß kein Spion, kein Reporter, kein Neugieriger ohne Sondergenehmigung auch nur in die entfernte Nähe der Kulissen kam. Riesige Zäune, die allein Zehntausende von Dollars gekostet hatten, sorgten dafür, daß niemand zufällig auf das Gelände schielen konnte.

»Kennst du den Boß überhaupt?« fragte Donnel nach ein paar Zügen an seinem Feuerbestatter. Hughes zuckte die Schultern. »Du weißt doch, daß wir über eine Agentur bezahlt werden. Ich glaube, wer die ›Vampire vom Planeten Dragon‹ produziert, wissen nur zehn oder zwölf Leute wirklich. Man munkelt sogar, daß ein Mafia-Boß dahintersteckt, der mal eben ein paar Milliärdchen einspielen will…«

Donnel grinste. »Mir egal. Solange er uns nicht nach Abschluß der Dreharbeiten umlegen läßt, kann er meinetwegen zu was weiß ich für einer Organisation gehören. Mafia, hm… Schön klingt’s allerdings wirklich nicht.«

Hughes hob die Schultern. »Mir würde es fürchterlich stinken, wenn an dem Gerücht was dran sein sollte.«

Der weniger zart besaitete Donnel wandte sich ab und spie auf den Boden. Er gehörte zu jener Sorte Mensch, die den Mantel nach dem Wind zu hängen pflegte, und dieser Wind brachte in der Regel auch eine Menge Geld mit sich. »Ich…«

Ein heller Pfeif ton erklang; das Rufzeichen des Walkie-Talkie, das stets empfangsbereit zu sein hatte. Hughes zog das flache Gerät aus der Jackentasche und schaltete auf Sendung, um sich knapp zu melden.

»Bewegung an Point Zero-Nine«, quäkte es aus dem Funkgerät. »Seht mal da nach!«

»Okay«, stieß Hughes hervor. »Wir kommen!«

Point Zero-Nine lag etwa hundertfünfzig Meter von ihrem jetzigen Standort entfernt. Die Umzäunung des riesigen Filmgeländes war genau eingeteilt. Wenn die Überwachung meldete, daß eine Bewegung an Point Zero-Nine existierte, bedeutete das, daß Donnel und Hughes unaufmerksam gewesen waren. Ein Unbekannter mußte den Zaun durchbrochen oder überstiegen haben, und Point Zero-Nine lag in ihrer Sichtweite. Es gab keine Büsche und Bäume im näheren Bereich.

»Verdammt«, knurrte Donnel. »Wir müssen durch das Tor!«

Es gab für sie keine andere Möglichkeit. Mit ihren Mitteln war der Zaun nicht zu übersteigen. Das war ursprünglich auch nicht vorgesehen, da normalerweise die außen um die Absperrung patrouillierenden Wachmänner jede Annäherung sehen mußten. Hier aber…

»Der Kerl muß unsichtbar sein«, keuchte Hughes, während die beiden Männer zum nächstliegenden Tor rannten. Sie hatten -Glück, daß es nur etwa vierhundert Meter entfernt lag. Dennoch kostete der Umweg Zeit. Außer Atem kamen sie am Tor an. Der Kollege, der dort Posten bezogen hatte, nickte ihnen zu, als sie passierten. »Viel Erfolg«, murmelte er. »Bloß möchte ich wissen, was die Überwachung da gesehen haben will. Ein Kaninchen vielleicht…«

»Das fehlte uns noch«, zischte Donnel und rannte weiter. Hughes folgte ihm keuchend.

Doch an Point Zero-Nine war nichts und niemand, das sich bewegen konnte. Ruhig und verlassen lag das Gelände vor ihnen.

»Verdammt, ich bringe den Bursehen um, der die Meldung durchgegeben hat«, keuchte Donnel und ballte die Fäuste. »Er…«

»Stop«, murmelte Hughes. »Da… Spuren…«

Sie waren nur undeutlich zu erkennen, aber wenn man genau hinsah, konnte man die Fußspuren erkennen. Sie führten auf das Zentrum des Kulissengeländes zu…

Hughes’ Augen weiteten sich plötzlich. Er sah zum Zaun, wieder zurück zu den Spuren, kontrollierte jeden Zentimeter Boden genau. Ein kalter Schauer strich über seinen Rücken.

Die Spuren begannen fünfzehn Meter vom Zaun entfernt!

***

Gespenstische Stille herrschte in dem kreisrunden Raum, vor dessen Wänden sich langgestreckte Instrumentenpulte hinzogen. In einer Höhe von etwa einem Meter begann die Unterkante der Bildschirmreihen, die die Umgebung zeigten. Es gab keine blinden Sektoren, keine toten Winkel. Und die Bildschirme zeigten deutlich, daß das Objekt flog.

Es jagte durch die Wolkendecken, menschlichen Augen verborgen, und dennoch vorhanden und überaus gefährlich. Ein diskusförmiges Objekt, das das Grauen an Bord hatte.

Vampire…

Hochgewachsene, blasse Wesen in schwarzen Kombinationen, mit rötlich glühenden Augen und langen, spitzen Eckzähnen sowie dünnen, langen Fingern, aus deren Kuppen sich Krallen schieben konnten. Der Kommandant, dessen Kombination von silbernen Streifen an Armen und Beinen geziert wurde, wandte den Kopf mit den eingefallen wirkenden Wangen.

Das Wesen neben ihm zeigte ein kurzes Lächeln, ein Gesichtsausdruck, den der Kommandant nicht zu deuten wußte, weil ihm menschliche Gefühle fremd waren. Das Wesen nickte dazu und deutete auf die Bildschirmreihe, die auf seltsame Weise dreidimensionale Bilder zu liefern vermochte. »Wir…«

Sekundenlang zog sich ein dunkler Streifen über den Schirm, an dessen Spitze ein hell glühender Punkt saß. Blitzschnell zuckten grünliche, blaß leuchtende Koordinatenlinien über den Schirm, schnitten sich in der Bewegungsrichtung des glühenden Punktes. Fremdartige Zahlensymbole wurden eingeblendet.

Doch der Kommandant verzichtete darauf, die Bordwaffen auszulösen und den Jumbo-Jet zu vernichten. Es war seine Aufgabe, das Wesen neben ihm zu einem bestimmten Punkt der Erdoberfläche zu bringen, nicht aber, Beute zu zerstören. Denn alles Leben, das sich auf der Erde regte, war als Beute erklärt worden. Es’chatons Befehle ließen dafür Freiraum.

Auch die Gestalt neben dem Kommandanten hatte den Flug des Passagierflugzeuges verfolgt. »Wir sind nicht mehr weit«, sagte er schließlich. »Dort unten muß es sein.«

Er streckte die Hand aus und deutete auf eine Stelle des Schirmes. Sofort wurde der Ausschnit vergrößert und zeigte die Landschaft, als sei sie nur ein paar hundert Meter entfernt.

Frankreich, Loire-Tal, ein Schloß…

»Château de Montagne«, murmelte das Wesen neben dem Kommandanten. Es war groß, schlank und wirkte wie ein Leistungssportler oder Filmschauspieler. Graue Augen blitzten. Vor der Brust des Mannes hing ein silbernes Amulett.

Der Mann, der ruhig zwischen den Vampiren in der Zentrale des Raumschiffes stand und jetzt seine Kursanweisungen gab, um Château Montagne zu erreichen, war - Professor Zamorra!

***

Hollywood! Vom vielgerühmten Zauber der Filmstadt bekam Zamorra kaum etwas mit. Sein Zeitsprung in die Vergangenheit brachte ihn genau dorthin, wohin er wollte - auf das Gelände, auf dem die Dreharbeiten für den Horror-Weltraumfilm stattfanden. Er materialisierte direkt in der Nähe des Bretterzaunes und sah sich blitzschnell um.

Er mußte sofort handlungsbereit sein, durfte keine Sekunde verlieren. Darauf hatte er sich schon bei Beginn seiner Reise in die Vergangenheit seelisch vorbereitet. Denn es mochte sein, daß er inmitten einer Gruppe von Menschen erschien - oder inmitten einer Horde Vampire…

Deshalb war er im Moment seiner Ankunft hochkonzentriert. Es dauerte nur Sekunden, bis er in zwei Kilometern Entfernung den hoch aufragenden Turm entdeckte, der sich nahe dem Zentrum des abgesperrten Geländes befinden mußte.

Beobachtungsmöglichkeit! schrie es in ihm.

Und Zamorra handelte blitzschnell. Von einem Moment zum anderen verschwammen seine Konturen, verblaßten, wurden eins mit dem Hintergrund. Wie ein Chamäleon. Die magische Mimikry funktionierte.

Denn Zamorra war nicht nur ein Theoretiker. Er beherrschte die Weiße Magie, vermochte sie anzuwenden wie wenige andere seines Fachgebietes. Denn er besaß nicht nur eine der umfangreichsten Bibliotheken über okkulte, magische und parapsychologische Phänomene, sondern hatte sich einen großen Teil des darin niedergeschriebenen Wissens auch angeeignet und konnte so manchen Zauberspruch aufsagen, der erstaunliche Wirkung erzielen konnte. Doch was hier geschah, war im Grunde nicht einmal Magie, zehrte nicht an seiner Substanz wie alles, was über menschliche Verstandeskräfte hinausging und in den Bereich des eigentlich Unmöglichen überging. Zamorra wandte ein Verfahren der Parapsychologie an, das tibetische Mönche schon seit Jahrtausenden praktizierten. Menschen, denen es möglich war, selbst durch dichteste Menschenmengen zu schreiten, ohne dabei gesehen zu werden.

Auf diese einfache Weise, die lediglich eine Frage der Konzentration war, entzog er sich vorsorglich jeder Beobachtung, ohne zu ahnen, daß man in jenem Turm, in der zusätzlichen Kontrolle, sein plötzliches Erscheinen entdeckt hatte, es aber nicht zu deuten wußte, weil er jetzt plötzlich spurlos verschwunden war.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Er ging in Richtung des Turmes, weil er dort das Zentrum vermutete, von welchem aus er sich eher orientieren konnte. Zwar würden längst nicht alle Dreharbeiten im Studio oder auf dem Gelände durchgeführt werden; es war üblich, daß - unter ähnlich scharfen Geheimhaltungsbedingungen - auch Aufnahmen an allen möglichen Orten der Welt gedreht wurden. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, daß der Meister des Übersinnlichen zu diesem Zeitpunkt ins Leere stieß.

achte auf die Zeit!

Er konnte nur vermuten, in die richtige Zeit gesprungen zu sein. Hatten die Arbeiten noch nicht begonnen, waren sie schon vorüber - oder befand er sich im richtigen Zeitraum? Er konnte es noch nicht mit Gewißheit sagen, da der Kommissar ihm über die Zeit der Dreharbeiten weniger exakte Daten als über den Ort des Geschehens hatte liefern können.

Zamorra war erst ein paar hundert Meter gegangen, als er laute Rufe hörte. Er wandte sich um und sah zwei Männer am Zaun entlanglaufen, genau dorthin, wo er aus dem Nichts entstanden war. Er verfolgte, wie sie an exakt jener Stelle verhielten und miteinander zu sprechen begannen. Plötzlich sah einer in Zamorras Richtung.

Der Meister des Übersinnlichen hielt den Atem an. Blieb er für die beiden, die offenbar zum Wachpersonal gehörten, unsichtbar, oder erblickten sie ihn jetzt? Er versuchte, in seiner Konzentration nicht nachzulassen, und beobachtete, wie sie miteinander diskutierten. Einer deutete immer wieder auf den Boden.

Und da sah Zamorra plötzlich seine Spuren!

Undeutlich zwar, aber man konnte erkennen, daß hier jemand gegangen war. Und über die Spuren mußten die beiden Wächter gestolpert sein, mußten erkannt haben, daß da jemand wie ein Gespenst förmlich aus dem Nichts aufgetaucht war.

Und da machten sie sich auch schon an die Verfolgung!

Zamorra wußte, daß es zwecklos war davonzulaufen. Er hinterließ Spuren, die die beiden Männer mit untrüglicher Sicherheit zu ihm führen würden. Und weil er wußte, mit welchen Mitteln die Filmproduzenten und Konzerne gegen unliebsame Filmspione vorgingen, ahnte er, was ihm bevorstand, wenn sie ihn erwischten. Dann war seine Mission bereits im Ansatz gescheitert…

Ihm blieb also keine andere Möglichkeit, als auf die beiden Männer zu warten und sie vorübergehend auszuschalten…

Er sah die Schußwaffen in ihren Händen und machte sich auf einen harten Kampf bereit. Denn im entscheidenden Moment mußte er zwangsläufig seine Unsichtbarkeit aufgeben, konnte sich nicht auf Kampf und Mimikry zugleich konzentrieren…

Seine Jäger kamen immer näher…

***

»Gespenster gibt’s nicht, also kann es auch niemanden geben, der hier gegangen ist«, knurrte Hughes aufgebracht. »Himmel noch mal, auch wenn der Zaun verdammt hoch ist, kenne ich keinen Menschen, der aus dem Stand fünfzehn Meter überbrücken kann!«

Donnel grinste schief. »Vielleicht hat er Stabhochspringen gemacht.«

»Und das sollen wir übersehen haben? Einen, der sich durch die Büsche anpirscht, vielleicht, nicht aber einen so sportlichen Kameraden. Aber, heavens, wieso fangen die Spuren hier so plötzlich an?«

Er sah dorthin, wo der Unheimliche sein mußte. Sekundenlang glaubte er, einen flirrenden Schatten zu sehen, der sich gegen die Sonne abhob. Dann aber war der Eindruck verschwunden.

Aber da war doch etwas gewesen, und die Spuren ließen sich auch nicht ignorieren!

Hughes setzte sich in Bewegung und folgte der Spur, langsam, zögernd zunächst, dann aber immer schneller. Donnel folgte ihm. Im Laufen zog er seinen Revolver und entsicherte ihn. Hughes vernahm das Klicken hinter sich und folgte dem Beispiel seines Kollegen.

Und dann war es plötzlich soweit.

Ein Schatten tauchte direkt vor ihnen auf.

Donnel schoß! Krachend entlud sich die Waffe, jagte den Feuerstrahl aus der Mündung. Die Kugel prallte gegen etwas Metallisches, jagte mit schrillem Pfeifen irgendwohin, während sich aus dem Nichts die Konturen eines großen, schlanken Mannes schälten, der sofort zuschlug.

Donnel sank stöhnend zusammen.

Hughes wollte einen Karateschlag anbringen, aber da war der andere auch schon bei ihm. Hughes fühlte noch den trockenen Schlag auf den Punkt, dann wurde es auch vor seinen Augen schwarz.

Die beiden Männer bemerkten nicht mehr, daß der Fremde wieder zu einem Schatten wurde und mit dem Hintergrund verschwamm. Auch nicht, daß er ihre Waffen entlud und sie dann achtlos liegenließ, um sich mit fast lautlosen, raschen Schritten zu entfernen…

***

Zamorra atmete auf. Es war einfacher gegangen, als er befürchtet hatte. Er hatte die beiden Männer überraschen können.

Mit etwas gemischten Gefühlen ging er unsichtbar weiter. Er verabscheute jegliche Gewaltanwendung, aber in diesem Fall hatte es sein müssen. Denn die beiden Männer hätten ihn zumindest festgesetzt, hätten ihm kein Wort geglaubt. Die Story war zu fantastisch, zu unglaubwürdig. Vielleicht waren sie sogar in das unheimliche Geschehen eingeweiht…

Ein Geschehen, bei dem Magie im Spiel war. Schwarze Magie, die die Vampire in das Zelluloid der Filmstreifen und der Kopien bannte, um sie später bei der Projektion wieder freizusetzen. Zamorra wußte keine andere Möglichkeit, das Geschehen zu verhindern, als zu versuchen, die Dreharbeiten zu blockieren.

Er schritt durch aufgebaute Kulissen hindurch. Man hatte aus Holz und Pappmache eine futuristische Stadt aufgebaut, die eine geradezu unglaubliche Technik vorspiegelte. Doch sobald Zamorra einen Blick hinter die aufgebauten Häuserfronten warf, die geradezu kunstvoll und mit einem riesigen Materialaufwand konstruiert worden waren, kam die große Ernüchterung und die Erkenntnis, daß auch in der Filmbranche immer noch mit Wasser gekocht wurde.

Die gähnende Menschenleere fiel Zamorra auf. In dem Gebiet, das er durchquerte, hielt sich niemand auf. Zigarettenstummel lagen herum, Kaugummipapier und Cola-Dosen, untrügliches Zeichen, daß hier schon Teile der Arbeiten stattgefunden hatten. Zamorra lächelte. Vielleicht mußte er noch einmal tiefer in die Vergangenheit springen.

Schließlich erreichte er einen größeren Platz. Die Tür in ein Kulissenhaus war geöffnet, doch dahinter wurde die Kulisse fortgesetzt. Man hatte Außen- und Innenaufnahmen an dieser Stelle koordiniert. Beim Eintreten erkannte Zamorra, daß ein ganzes Studio hinter dieser Tür errichtet worden war.

Es war mehr ein Gefühl gewesen, das ihn zum Eintreten bewog. Langsam sah er sich um. Es war eine Art Eingangshalle, von der wiederum verschiedene Türen in andere Räume führten. Zamorra trat auf eine der Türen zu.

Als er auf zwei Meter heran war, glitt sie zischend auf. Ein Blick nach oben verriet ihm, daß dort die Fotozellen saßen, die auf seine Annäherung reagiert und den Öffne-Impuls gegeben hatten. Also ganz normale irdische Technik.

Doch in dem Raum dahinter war jemand!

Und dieser Jemand wandte den Kopf und starrte dorthin, wo die Tür sich geöffnet hatte. Zamorra fühlte die Augen des Mannes direkt auf sich gerichtet!

***

Er fühlte die Augen des Kommandanten direkt auf sich gerichtet. Rote Augen, in denen das Böse verhalten glomm. »Annäherung bis auf zwei Kilometer in Höhe neunhundert. Das Château genau einpeilen.«

Die spitzen Eckzähne des Kommandanten schoben sich etwas weiter hervor. Er nickte knapp und gab seine Anweisungen. Der diskusförmige Flugkörper sank tiefer und ging mit reduzierter Geschwindigkeit an das Schloß im Loire-Tal heran. Wie ein Schatten glitt es näher, von den Radarstrahlen der Menschen unerreichbar. Es war für sie einfach nicht vorhanden!

Und doch existierte es. Wie ein silbriger Schatten stand es am Himmel. Irgendwo unten auf der Erde begannen in diesem Augenblick Menschen, nach oben zu deuten und auf das UFO hinzuweisen. Doch sofortige Anrufe bei den Behörden und Radarleitstellen brachten die Auskunft, daß es im angegebenen Luftraum nichts gab. Die Radarstrahlen wurden nicht reflektiert, wurden umgeleitet, irgendwohin in die grenzenlose Leere.

Der Mann mit dem Amulett auf der Brust nickte dem Vampir-Kommandanten zu. »Kurs?«

»Korrekt.«

»Distanz?«

»Zweitausenddreihundert sinkend.«

Der Hochgewachsene nickte. Er trat in die Mitte der Zentrale. Die anderen Vampire traten zurück. Ein bläulicher Lichtring zuckte um Zamorra auf, der langsam die Hand hob.

»Distanz zweitausend auf neunhundert konstant!«

Das UFO stand im Loire-Tal.

Der Kommandant gab seinen Befehl. Ein weißer Strahl spannte für Sekundenbruchteile eine gleißende Brücke hinüber zum Château de Montagne!

***

Der Meister des Übersinnlichen stand wie erstarrt. Hielt seine Mimikry durch? Ihm war, als war der Mann im angrenzenden Raum in der Lage, seine Unsichtbarkeit zu durchschauen.

»Warum hat sich die Tür geöffnet und bleibt jetzt offen?« fragte der Mann mißtrauisch und stand aus seinem Sessel auf. Zamorra sah vor ihm auf einer Tischplatte seltsame, schlaffe Dinge liegen. Aus dem Hintergrund kamen jetzt zwei weitere Gestalten. Zamorras Augen verengten sich, unwillkürlich tastete seine Hand zum Amulett.

Die beiden Gestalten in den schwarzen Kombinationen waren Vampire!

Doch im nächsten Moment stellte Zamorra fest, daß das Amulett nicht auf sie reagierte.. Anders als in der Nacht im Kino, zeigte es keine dämonische Ausstrahlung an.

Gleichzeitig griffen die beiden Wesen nach ihren Köpfen - und zogen sie einfach ab!

Zamorra begriff. Sie trugen Vollmasken, die ihre Köpfe ganz umschlossen und den furchterregenden Eindruck hervorriefen. Die beiden Schauspieler, ein Mann und eine Frau, traten jetzt durch die Tür. Zamorra wich blitzschnell zur Seite. Der Mann, dem das Aufgleiten der Tür aufgefallen war, kam jetzt auch aus dem Raum und sah nach oben zur Aufnahmeoptik des Öffners.

»Nichts«, brummte er. »Ich dachte schon, jemand hätte mit einer Erbsenpistole einen Kaugummi vor die Linse geschossen.«

»Dann verstehe ich nicht, warum sich die Tür geöffnet hat. Von nichts kommt doch nichts«, entgegnete die Frau. Zamorra stand dicht neben ihr. Er hütete sich zu atmen. Hier waren die Vampire kostümierte Menschen. Die im Kino aber waren echt gewesen! Wie paßte das eine zum anderen?

»Egal. Ich rufe die Techniker an. Sollen die mal ihrem Hobby frönen und die verdammte Tür überprüfen«, brummte der erste Mann schließlich und kehrte schulterzuckend in den Raum zurück. Die beiden Schauspieler, ihre Vollmasken in den Händen, sahen sich an.

»Wir gehen hinüber zu Tob«, sagte der Mann. »Wir sehen uns später, Prat!«

Prat winkte ihnen zu. Die Tür schloß sich, für alle drei verblüffend, als sie aus dem Aufnahmebereich der Linse traten.

Zamorra, der Unsichtbare, sah ihnen nach. Sie traten ins Freie, in die öde Leere der Film-Zukunftsstadt, und zogen sich die Masken wieder über. Jetzt glichen sie wieder auf erschreckende Weise jenen Ungeheuern, die so viel Unheil über die Menschen gebracht hatten.

Seltsam, dachte Zamorra. Wie können aus Filmschauspielern Ungeheuer werden?

Dabei kam ihm zugleich ein Gedanke, der ihm vielleicht helfen konnte. Es war auf die Dauer anstrengend, sich auf die Unsichtbarkeit zu konzentrieren. Nur zu leicht konnte die Konzentration nachlassen und er allen wieder sichtbar erscheinen. Das Risiko war hoch.

Aber er konnte versuchen, es so zu machen, wie sich Fritz Lakritz das Vorgehen eines -Detektivs oder Geheimagenten vorstellt. Er konnte sich ein Vampirkostüm und eine Vollmaske zulegen und in deren Schutz durch das Gelände geistern, auf der Suche nach einer Möglichkeit einzugreifen. Irgendwo mußte es Kostüme geben, und wenn diese beiden Schauspieler in voller Maske durch das Gelände pilgerten, so fiel es auch nicht auf, wenn er ihrem Beispiel folgte.

Aber wo gab es Kostüme?

Er trat auf eine andere Tür zu. Sie öffnete sich nicht. Er trat bis heran und fand einen Handgriff, an welchem er zog. Jetzt ließ die Tür sich öffnen, ein Beweis dafür, daß der Raum dahinter nicht in die Filmhandlung einbezogen wurde, da die Tür sonst über die Automatik verfügt hätte.

Glück muß der Mensch haben! dachte Zamorra.

Und er hatte Glück!

Der kleine Raum war eine Art Kleiderkammer. Kostüme aller Art und verschiedene Masken lagen hier, säuberlich zusammengefaltet, herum. Offenbar wurden die Schauspieler an Ort und Stelle ausstaffiert.

Zamorra lächelte und begann, eine der schwarzen Kombinationen über seine normale Kleidung zu streifen. Sie lag zwar verschiedentlich sehr straff, paßte aber.

Dann griff er zu einer der Masken und zog sie sich über. Auch hier paßte alles hervorragend. Zamorra lächelte unter der Folie. Er sah jetzt aus wie einer der Vampire. An seinen Ärmeln liefen silberne Streifen entlang.

Er wandte sich um. Jetzt brauchte er nicht mehr darauf zu achten, stets unsichtbar zu sein. Er hatte eine bessere Tarnung gefunden. Er wurde wieder sichtbar.

Sorgfältig schloß er die Tür der kleinen Kleiderkammer wieder und verließ das Gebäude. Draußen auf der Straße blieb er einen Moment lang stehen, orientierte sich kurz und setzte seinen Weg fort.

Er ahnte nicht, daß im Moment seines Hinausgehens hinter ihm jene automatische Tür aufgeglitten war und Prat fassungslos hinter ihm hersah.

Prat pfiff fast unhörbar durch die Zähne. »Donner und Doria, wo kommt der Kerl denn her?« brummte er. »Spaziert einfach herein und nimmt sich ein Kostüm, ohne vorher bei mir zu fragen! Na warte, Bürschchen, das versalze ich dir…«

Prat kehrte um in seinen Raum und erreichte ein verborgenes Telefon. Er wählte eine dreistellige Nummer und wartete ein paar Sekunden. Dann wurde am anderen Ende abgehoben.

»Hallo, Sicherheitsdienst…«, sagte Prat.

***

Zweihundert Meter entfernt gab es zwanzig Sekunden später kleinen Alarm. Prentiss Owens klatschte in die Hände. »Pratt spinnt zwar, aber meinetwegen laßt uns ihm den Gefallen tun und den Burschen in die Mangel nehmen. Scheint einer von den neuen Statisten zu sein, der sich mit den Gepflogenheiten hier noch nicht so auskennt.«

Die beiden anderen Männer grunzten halblaut. »Warum krallt Prat sich den Kerl nicht selbst?«

Owens grinste. »Hast du schon einmal gesehen, daß Prat jemandem eine geklebt hat? Der packt doch keine Fliege an, dafür kann er aber eine Menge Wind machen. Wir…«

Ein schriller Pfeifton kam aus dem Funkempfänger. Prentiss Owens, im Gehen begriffen, fuhr herum und schaltete. »Owens, Gruppe fünf«, erklärte er.

»Donnel hier«, krächzte es zwischen schwachen Störgeräten aus dem Empfänger. »Es gibt Trouble! Die Kontrolle hat bei Point Zero-Nine eine Bewegung gesehen und uns hingeschickt. Ein Unsichtbarer ist auf dem Gelände. Er schlug uns nieder. Hughes ist immer noch knock-out. Die Spur nach ist der Unsichtbare auf dem Weg zu euch!«

Der spinnt ja total, durchzuckte es Owens. »Mann, Donnel, hier wird zwar ein Science-fiction-Film gedreht, aber die Fantasien vom ollen H. G. Wells sind dadurch der Realität immer noch keinen Meter näher gerückt! Unsichtbarer… Donnel, wieviel hast du getrunken?«

»Keinen Tropfen, Owens… hier ist wirklich ein Unbekannter aktiv! Mann, hör doch! Wir kommen in Teufels Küche, wenn…«

Owens unterbrach die Verbindung. »Nonsens«, brummte er und sah seine beiden Kollegen an. »Kommt, wir schnappen uns erst mal unseren speziellen Freund.«

Warren Pelcoat blieb nachdenklich stehen.

»Und wenn da wirklich was dran ist?« brachte er leise hervor. »Hier geschehen zuweilen seltsame Dinge. Owens, hast du dir mal die drei fliegenden Untertassen näher angesehen?«

Owens’ Kopf flog herum. Seine Stirn furchte sich. »Was willst du damit sagen, Pel?«

Warren Pelcoats Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als er antwortete: »Die UFOs sind heiß!«

***

Es war, als hätte der Blitz eingeschlagen.

»Heiß?« flüsterte Owens und starrte Pelcoat an wie einen Wahnsinnigen. »Pel, du spinnst!«

Der Mann schüttelte bedächtig den Kopf.

»Nachdem ich vor ein paar Tagen längere Zeit in unmittelbarer Nähe dieser verdammten Dinger gestanden habe, wurde mir übel. Ich ging zum Arzt, der mir erklärte, ich hätte eine zwar nicht tödliche, aber immerhin starke Strahlendosis aufgefangen. Zufällig habe ich zu Hause einen Durchgangszähler herumliegen, den ich irgendwann mal irgendwo organisiert habe. Ich habe das Raumschiff damit ausgemessen. Es strahlt hochgradig radioaktiv, aber diese Radioaktivität verschwindet über eine Distanz von acht Metern völlig.«

»Beta-Strahlung?« hauchte Owens bestürzt.

»Es muß noch etwas anderes sein«, murmelte Pelcoat. »Es kommen andere Werte durch, Zahlen, auf die der Geigerzähler nicht direkt geeicht ist. Und deswegen möchte ich auch Donnels Behauptung glauben, daß ein Unsichtbarer sich im Camp herumtreibt!«

»Das ist verrückt«, keuchte Owens fassungslos. »Aber die können doch keine radioaktiven Kulissen hierhin stellen!«

»Wenn’s Kulissen sind«, murmelte Pelcoat und wandte sich zum Gehen, weil er glaubte, damit alles gesagt zu haben. Owens’ Zuruf stoppte ihn.

»Da ist doch noch etwas, Pel! Was willst du damit behaupten? Hast du dir die UFOs näher angesehen?«

Warren Pelcoat hob die Schultern. »Bin ich lebensmüde?« fragte er zurück. »Owens, die Strahlendosis, die ich aufgefangen habe, reicht mir fürs ganze Leben, und ich habe kein Interesse, jemals noch einmal näher als auf die kritischen acht Meter an eine von diesen Untertassen heranzukommen! Wie ist das jetzt mit unserem Kostümklauer?«

***

Der Kostümklauer bog in diesem Augenblick um die letzte Kulissenecke, die das Ende des konstruierten Stückes Zukunftsstadt bildete. Vor ihm eröffnete sich eine weite Ebene.

Doch diese Ebene war nicht leer. Es gab Leben hier. Vampire bewegten sich hin und her. Zamorra sah Kamerawagen und starr montierte Kameras. In der Ferne stieg ein Helikopter auf.

Offenbar wollte man auch Aufnahmen aus der Luft machen.

Hier wurde in diesem Augenblick gedreht!

Scharfe Kommandos des Regisseurs erklangen, wurden vom leichten Wind an Zamorras Vampirohren geweht. Rund fünfzig der schwarzgekleideten Bestien eilten dort unten hin und her.

Die Kulisse war gigantisch.

Zamorra schluckte.

Drei der fliegenden Untertassen hatte man dort aufgestellt. Große, silbrige Scheiben, die auf gefederten Teleskopbeinen standen und verblüffend echt wirkten. So, als hätte dort jemand wirklich drei echte Raumschiffe gelandet. Sogar der Boden unter den Scheiben sah verbrannt aus.

Warum arbeitete man hier nicht mit Trickaufnahmen? Warum wendete man derartig viel Geld und Material auf, um hier drei große, fliegende Untertassen aufzustellen?

Langsam trat er näher, Schritt für Schritt. Doch noch waren die drei Raumschiffe mehrere hundert Meter von ihm entfernt. Seine Schritte knirschten im Sand.

Die Filmkameras liefen. Sie zeichneten das Geschehen auf, das Verlassen der Raumschiffe durch die Besatzung und den Aufbau diverser Geräte rund um das Schiff. Es war eine Mammutszene, in der alles gleichzeitig ablief und von den verschiedenen Kameras aufgenommen wurde. Wahrscheinlich würde man hinterher zusammenschneiden, was die beste Wirkung erzielte, und durch die Folge einzelner Szenen eine Dynamik in den Aufbaucharakter dieses Geschehens bringen.

Doch ehe Zamorra dazu kam, die Handlung näher zu begutachten, ertönten hinter ihm Stimmen.

»Sollte er das sein?«

Er fuhr herum und sah drei Männer, die sich ihm rasch näherten.

War er aufgefallen?

Wodurch?

Seine Gedanken überschlugen sich. Dann gewann ein Impuls die Überhand: Misch dich in die Szene! Du bist ein Schauspieler! Die Szene läuft, sie dürfen dich nicht aufhalten!

Er setzte sich in Bewegung.

Doch die drei Männer des Wachdienstes schienen seine Überlegungen nicht zu teilen. Sie näherten sich ihm rasch.

»Stehenbleiben!« rief einer.

Zamorra ging weiter.

»Stehenbleiben. Ausweiskontrolle! Warten Sie, oder ich muß von der Waffe Gebrauch machen! Sicherheitsdienst!«

Zamorra blieb stehen. Hatte er sein Spiel verloren? Seine Hand tastete wie hilfesuchend nach seinem Amulett, doch er konnte es nicht erreichen. Es hing unter der schwarzen Kombination, die er nicht rasch genug öffnen konnte.

Im gleichen Moment sah er, wie sich an einem der Raumschiffe etwas bewegte. Eine spiralartige Antennenkonstruktion der fliegenden Untertasse drehte sich und zeigte mit ihrer Spitze direkt auf ihn!

***

So kurz der Impuls auch war, er reichte aus. Trotz seiner unerträglichen Helligkeit vermochten menschliche Augen ihn nicht wahrzunehmen, und doch hatte er genügt, etwas aus dem Raumschiff in das Château de Montagne zu transportieren.

Der hochgewachsene Mann, den es in der Zentrale nicht mehr gab, zuckte in wilden Krämpfen. Die magischen Sperren und Dämonenbanner machten ihm zu schaffen, weil sie den Transportstrahl gestört hatten. Er war dunkler Art, und die weißmagischen Abschirmungen schufen gefährliche Störfelder. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich der Mann mit dem Amulett so weit erholt hatte, daß er wieder ganz er selbst war und seine Umgebung wahrnehmen konnte.

Er dachte an das UFO und an seine Aufgabe. Er würde sie erfüllen, soweit es in seiner Macht stand. Das UFO würde noch eine Weile über dem Loire-Tal verharren und dann zurückkehren.

Er erkannte die Umgebung, in der er sich befand. Die Erinnerung setzte ein. Er befand sich in seinem Arbeitszimmer im Westflügel. An einer Wand befand sich der eingelassene Spezialtresor, in welchem er das Amulett zu deponieren pflegte, wenn er es nicht trug. Er nahm die silberne Scheibe ab und öffnete den Tresor durch Fingerdruck auf die Sensortaste. Dann legte er das Amulett des Leonardo de Montagne hinein.

Er brauchte es nicht mehr. Es war werlos. Seine Erinnerung sagte ihm, daß es früher zu ihm gesprochen hatte, doch es war tot. Es gab keine Impulse ab. Warum sollte er sich mit überflüssigem Ballast behängen?

Die Automatik schloß den Tresor nach drei Sekunden; eine Sicherheitsschaltung, die jedem Dieb, der mehr als drei Sekunden brauchen mußte, allein um den Inhalt des Tresors zu erkennen, die Hand âbtrennen würde. Zamorra lächelte dünn; menschliche Diebe würde es im Château de Montagne nie geben, die Tresor-Falle war nur auf die Diebe aus den Kreisen der dämonischen Geschöpfe angesetzt.

Eine Weile blieb der große Mann vor dem Panorama-Fenster stehen und sah nach draußen. Dann kam wieder Bewegung in ihn. Er mußte handeln, wie seine Mission es von ihm verlangte, konnte sich nicht in seinem Arbeitszimmer verkriechen.

Er trat hinaus auf den weiten Flur und entsann sich an Nicole Duval, seine Sekretärin. Sie mußte sich irgendwo aufhalten.

An Merlin, den Zauberer, dachte der Heimgekehrte nie.

***

Sein untrüglicher Instinkt, der ihn noch nie im Stich gelassen hatte, warnte ihn. Der Gefahrenimpuls peitschte seinen Körper. Professor Zamorra wußte, kaum daß er die Bewegung erkannte, daß der Tod nach ihm griff.

Er schrie auf. Hinter ihm die Wachmänner, vor ihm die dämonische Gefahr - er entschied sich blitzschnell. Er spurtete los, sprang zur Seite und stürzte. Ein Schuß peitschte. Die Kugel verfehlte ihn um Meter.

Gleichzeitig kam das helle Singen, das in seiner Tonhöhe nervenzerfetzend wirkte. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie ein weißlicher Energiefinger die aufglühende Antennenspitze verließ, blitzschnell ausfächerte und zu einem engmaschigen leuchtenden Netz wurde, das ihn nur um Zentimeter verfehlte, um dann wirkungslos zu verglühen.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.

Die UFOs waren keine Filmattrappe! Die Unheimlichen waren da, schlugen zu! Er hatte die Fangnetze der Vampire im Kino erlebt, jene fürchterlichen Waffen, die niemanden entkommen ließen!

Er schrie in seiner Maske, als die Antenne eine winzige Korrekturbewegung machte! Und er war gestürzt, lag am Boden, vermochte sich nicht schnell genug wieder aufzurichten!

Der Tod griff zum zweitenmal nach ihm! Der Tod durch die Vampire.

Sie waren da.

Er spürte, wie sich das Amulett unter der schwarzen Kombination erwärmte, rasend schnell zu vibrieren begann. Doch es nützte ihm in diesem Moment nichts.

Seine Gedanken überschlugen sich. Sie waren anwesend, mischten mit. Die UFOs waren echt! Sie waren keine Attrappen, existierten wirklich. Und auch die Vampire waren demnach wirklich! Nicht alle, die wie Vampire aussahen, waren maskierte Schauspieler! Ein Teil mußte echt sein!

Zamorra wartete auf den Fangschuß aus dem UFO. Doch dieser erfolgte nicht. Mit ungläubigem Staunen erkannte er, daß sich die Antenne wieder in ihre ursprüngliche Position zurückdrehte.

Er konnte es nicht fassen.

Hatten die Ungeheuer aufgegeben? Die Bestien, die erkannt haben mußten, wer er war und was er wollte -denn sonst hätte es für sie keinen Grund gegeben anzugreifen!

Er lebte noch!

Unendliche Erleichterung überkam ihn. Langsam richtete er sich auf. Aber er kam nur bis auf die Knie.

Da spürte er die Mündung eines Revolvers im Genick.

»Flossen hoch, Mister. Ganz vorsichtig hochkommen, keine schnelle und keine verdächtige Bewegung. Wer bist du, Freundchen?« fragte der Mann, der ihm seine Waffe in den Nacken preßte.

***

Es war fast Erleichterung, die Zamorra überkam, als er erkannte, es diesmal mit rein menschlichen Gegnern zu tun zu haben. Immer noch durchrasten ihn die Gedanken. Er richtete sich wie gewünscht langsam auf. Sein Kostüm beeindruckte die Wachmänner wenig. Er erkannte, daß es die beste Tarnung für die Vampire war, daß die menschlichen Schauspieler öfter als nötig in Maske herumliefen. So konnten sie, wenn sie ihre UFOs verließen, ungehindert agiereñ.

»Mein Name ist Smith«, sagte Zamorra und drehte sich langsam um. Die drei Männer standen breitbeinig mit angeschlagenen Waffen vor ihm. »Und wer sind Sie, daß Sie einen unbescholtenen Bürger mit Waffen bedrohen?«

»Mit dir stimmte was nicht, Mister«, sagte der Wortführer und wechselte einen raschen Blick mit einem der anderen Wachmänner. »Warum bist du davongerannt, als wir Ausweiskontrolle forderten? Und warum hat man auf dich… geschossen?« Er warf einen fast scheuen Blick auf die drei UFOs, bei denen man die Dreharbeiten gestoppt hatte. Der Regisseur tobte. Schauspieler starrten fassungslos die Antenne an, die sich in ihre ursprüngliche Position zurückgedreht hatte. Zamorra glaubte, in dem allgemeinen Volksgemurmel das Wort »Massenhalluzination« zu verstehen.

Er wußte nur, daß er jetzt seinen Ansatzpunkt gefunden hatte. Es waren die UFOs, die echten Raumschiffe echter unheimlicher Wesen aus einer anderen Welt.

Hier konnte er zuschlagen, um seiner Zeit das Grauen zu ersparen.

Aber im Moment standen drei Männer mit Revolvern zwischen ihm und seinem Vorhaben. Sie ließen ihm keine Chance.

»Geschossen?« fragte er langsam. »Ich…«

»Nimm die Maske ab, Mister«, verlangte einer der beiden anderen, die schräg hinter dem Wortführer standen. Er griff in die Tasche und zog einen Ausweis hervor. »Sicherheitsgruppe. Deinen Ausweis.«

Zamorras Hände glitten an den Halsansatz der Vollmaske und streiften sie vorsichtig über den Kopf. Die Augen des Wortführers verengten sich etwas. »Dich habe ich noch nie gesehen. Du bist ein Film-Spion, Mister. Wie sieht es mit deinem Ausweis aus?«

»Ich bin Jeremy Smith«, behauptete Zamorra erneut. »Und ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt. Verdammt, ich muß nach dort. Die Dreharbeiten…«

»Du bist keiner vom Team«, schnitt ihm der Wortführer die Rede ab. Zamorra erkannte das kleine Namensschild am Jackenrevers: Prentiss Owens. »Und deshalb werden die Dreharbeiten ohne dich viel besser vorangehen. Vorwärts. Du bist festgenommen.«

Zamorra lächelte kühl. »Sie haben kein Recht, mich festzunehmen. Sie sind kein Polizist.«

»Dies ist Privatgelände«, wurde er belehrt. »Und wenn du’s ganz genau haben möchtest: Du hast hier Hausverbot und bist von mir unter Zeugen eben dreimal aufgefordert worden, das Gelände zu verlassen. Weil du es nicht getan hst, erstatten wir jetzt Strafanzeige wegen Landfriedensbruch und lassen dich von der Polizei abholen. Eine Anzeige wegen Filmspionage folgt sofort hinterdrein. Sieht du jetzt etwas klarer, Mister Jeremy Smith, oder wie auch immer du heißt? Los, setz dich in Bewegung, oder ich huste dir durch die Rippen!«

Angesichts des entsicherten Revolvers resignierte Zamorra. Er konnte im Moment nichts tun. Das Benehmen seiner drei Kontrahenten bewies deutlich, zu welchem Menschenschlag sie gehörten, auch wenn sie hier Ordnungs- und Wachdienste verrichteten. Es waren im Grunde gemietete Gangster, nicht mehr.

»Ach ja«, sagte Prentiss Owens plötzlich. »Wir werden dich wohl auch noch wegen Körperverletzung belangen müssen, und sollte es dir einfallen, dich unsichtbar zu machen, schieße ich sofort! Wir können denken, nicht wahr?«

Zamorra nickte verblüfft. Er war überrascht, daß der Wachmann diesen kühnen Gedankensprung hatte vollziehen können. Außerdem standen sie offenbar alle miteinander in Verbindung. Seine beiden ersten Gegner waren offenbar wieder erwacht und hatten Alarm geschlagen.

Zamorra ging vor seinen Bewachern her. Drüben gingen die Dreharbeiten weiter. Offenbar war man von den UFOs Überraschungen gewöhnt. Ahnte wirklich niemand, daß dämonische Wesen die Kontrolle übernommen hatten? Oder - waren alle Mitwirkenden Eingeweihte?

Zamorra konnte es nicht glauben.

Aber dann saß er in einem abgeschlossenen Raum, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Gefängniszelle besaß, und hörte durch die halb geöffnete Tür, vor der ein Mann mit entsicherter Waffe stand, wie Prentiss Owens mit dem Sheriff telefonierte. Als das Gespräch beendet war, kam Owens an die Zellentür.

»Die Polizei kommt gleich und holt dich ab, Mister. Dann hast du’s ganz offiziell, und glaube nur nicht, daß du ungeschoren davonkommmst. Spionage zahlt sich nie aus, mein Bester!«

Zamorras Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er mußte einen Dreh finden zu entkommen. Denn wie sollte er der Polizei seine Existenz erklären? Er war ein Fremdkörper in dieser Zeit. Wenn er behauptete, Professor Zamorra aus Frankreich zu sein, genügte ein Anruf im Château de Montagne, um zu beweisen, daß Professor Zamorra sich ganz woanders aufhielt. Und da sein anderes Ich in der Zeit, in der es sich momentan aufhielt, noch nichts von seinem Experiment ahnte, würde es ihm auch keine Rückendeckung zu geben in der Lage sein.

Zum anderen - drängte die Zeit! Jede Sekunde, die er verlor, brachte neues Grauen über die Menschen!

Er mußte handeln. Aber um handeln zu können, mußte er hier heraus!

Er begann umständlich, die wschwarze Kombination zu öffnen und auszuziehen. Die Tarnung war jetzt überflüssig, und ohne das störende Kostüm konnte er das Amulett besser erreichen.

Es mußte ihm helfen freizukommen.

Er ahnte nicht, daß in diesen Augenblicken in einem der UFOs eine für ihn und viele Menschen verhängnisvolle Entscheidung getroffen wurde…

***

»Narr!« zischte der Kommandant. »Warum hast du geschossen? Willst du uns verraten?«

»Einige schöpfen ohnehin Verdacht, Kommandant«, kam die Erwiderung. »Sie werden nicht mehr lange denken, sondern bald handeln.«

»Sollen sie. Sie sind niedere Kreaturen«, gab der Kommandant zurück. »Wir werden ihr Blut trinken. Niemand kann uns hindern. Unser Angriff wird sie in einem Moment überraschen, in welchem sie ahnungs- und hilflos sind. Doch wir dürfen uns nicht zu früh verraten, sonst schöpfen sie Verdacht und ergreifen Gegenmaßnahmen.«

»Wie dieser Eindringling. Er gehört nicht in diese Zeit. Seine Gehirnstrommuster sind anders. Er kommt aus der Zukunft. Deshalb schoß ich. Er ist eine Gefahr und muß sterben.«

»Wir werden uns dieses Problems auf eine andere Weise entledigen«, entschied der Kommandant. »Wir holen ihn an Bord.« Er sah zu einer Wand der Zentrale hinüber, wo ein rundes Trennschott einen Raum verbarg, in welchem das Grauen wohnte. »Er wird für uns arbeiten, statt gegen uns, weil er nicht anders kann.«

»Die Idee ist gut, Kommandant«, kam der Beifall.

»So handelt«, lautete der Befehl. »Bringt diesen Mann ins Schiff!«

Und fünf Vampir-Bestien verließen die gelandete, silbrige Flugscheibe aus einer anderen, fremden Welt. Sie gingn, um ihren größten Widersacher an Bord zu holen…

***

Zamorra saß in seiner Zelle auf einem ungemütlichen Stuhl. Daß die Tür nach wie vor geöffnet war, ließ ihm dennoch keine Möglichkeit zur Flucht, weil der Bursche, der im Rahmen lehnte und auf den Meister des Übersinnlichen aufpaßte, die Hand nicht vom Revolver nahm. Zamorra hatte keine Chance, ihn auszuschalten. Und selbst wenn es ihm gelungen wäre, gab es immer noch zwei andere, die im Vorraum saßen.

Mit dem Gedanken, den Mann durch seine Para-Kräfte oder durch die Macht des Amuletts auszuschalten, spielte er nicht einmal. Solche Fähigkeiten waren dazu geschaffen, Dämonen und Vampire oder ähnliche Geschöpfe der Finsternis zu attackieren. Gegen Menschen setzte er sie nicht ein, wie er auch jegliche Gewalt gegen Menschen verabscheute.

»Der Stuhl ist hart, eh?« murmelte der Mann, der seinem Namensschild nach Warren Pelcoat hieß. »Aber du brauchst nicht mehr lange zu warten. Die Polizei ist schon unterwegs. Der Sheriff hat eine gemütlichere Zelle als wir.«

Zamorra sah ihn prüfend an. Er sah in den Augen des Wachmannes die Ungewißheit flackern. Woher kam sie? Wußte dieser Mann etwas? Gehörte er zu den Eingeweihten? Oder…

Zamorra entschloß sich zu einem Experiment. Er war ein schwacher Telepath. In Verbindung mit dem verstärkend wirkenden Amulett vermochte er Gedanken zu lesen, sofern verschiedene bestimmte Umstände gleichzeitig eintraten. Er hoffte, daß dies hier der Fall war. Er wollte die Gedanken, das Bewußtsein des Mannes Warren Pelcoat ergründen. Denn die scheinbar wissenden und dennoch unsicheren Augen hatten ihn aufmerksam werden lassen.

Zamorra konzentrierte sich. Minutenlang ereignete sich nichts, und er glaubte schon, keinen Erfolg zu haben, als plötzlich seltsame Gedankenbilder schemenhaft und verwaschen auf ihn einstürzten. Er vermochte sie nicht vollständig klar zu deuten, aber die Grundtendénz war zu erkennen. Der Mann befaßte sich in seinen Gedanken intensiv mit den unheimlich wirkenden Erscheinungen auf dem Filmgelände. Zamorra sah einen Geigerzähler, der gefährliche Strahlen werte auswies, und er sah ein diskusförmiges Raumschiff…

Warren Pelcoat ahnte etwas! Das wurde Zamorra sofort klar. Etwas stimmte hier nicht Pelcoat machte sich seine Bedenken über die UFOs. Wußte er, daß sie keine Attrappen waren?

Es war egal. Zamorra erkannte die Chance, die sich ihm bot. Er mußte Pelcoat in ein Gespräch verwickeln, und er mußte ihn überraschen. Das würde in der Tat nicht schwer sein.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte dünn.

»Pelcoat, was halten Sie von den Raumschiffen?«

Der Wachmann verzog das Gesicht zu seinem höhnischen Grinsen, schwieg aber. Das Grinsen war nicht echt.

»Sie wissen, daß es keine Attrappen sind«, fuhr der Professor sanft fort. »Die Raumschiffe sind echt, und sie strahlen radioaktiv!«

Jetzt wurde Pelcoat blaß. Seine Augen weiteten sich. Maßloses Erschrecken zeichnete sein Gesicht.

»Damned«, keuchte er auf. »Sie… Sie können Gedanken lesen, Mister… Ich…«

Zamorras Lächeln wurde intensiver. »Eine meiner leichtesten Übungen, Mister Pelcoat«, bluffte er. »Wie hoch ist die Strahlendosis, die Sie abbekommen haben?«

Pelcoat stöhnte. »Ein Hellseher! Owens, er ist ein Hellseher! Verdammt…«

Prentiss Owens sprang auf und kam zur Tür. »Was?« fragte er erregt.

Zamorras Lächeln blieb. Er hatte die schlafenden Löwen geweckt, und gleich zwei auf einmal. »Etwas stimmt nicht bei diesem Film, und Sie machen sich Ihre Gedanken darüber, nicht wahr?«

Warren Pelcoat gab seine Stellung am Türrahmen auf und kam in die Zelle. Direkt vor Zamorra blieb er stehen. »Was wissen Sie?« stieß er hervor.

»Viel und wenig«, gab der Professor gelassen zurück, obwohl er innerlich einem Nervenbündel glich. Jede verlorene Sekunde zerrte an ihm. Er mußte die UFOs der Unheimlichen sprengen!

»Pelcoat, Sie wissen so gut wie ich, daß es keine Attrappen sind. Und Sie wissen auch, daß diese Raumschiffe -von irgendwoher kommen, und daß ihre Besatzungen unsagbar fremdartig sind!«

»Ja…«, murmelte Pelcoat nahezu erschlagen. »Sie haben recht, Mister. Ich ahnte es schon. Wer… wer sind Sie? CIA? Pentagon? Sind Sie diesen Fremden auf der Spur? Woher kommen Sie?«

»Langsam, Warren«, murmelte Owens und legte Pelcoat die schwere Hand auf die Schulter. »Das ist alles ein wenig unglaublich, und ausgerechnet ein Filmspion…«

Pelcoat fuhr herum. »Owens, begreifst du nicht? Reicht es dir nicht, daß sie heiß sind? Du…«

Doch er kam nicht dazu.

Denn in diesem Augenblick geschah noch etwas anderes.

Das Grauen kam zu ihnen!

***

Die äußere Tür flog auf. Zamorra sah, wie große Gestalten in schwarzen Kombinationen und mit den grausamen Vampirköpfen eintraten. Owens stieß ein grimmiges Knurren aus. »Wer hat herein gesagt? Ihr fangt wohl an zu spinnen, Freunde…«

Zamorra sprang auf. Sein Amulett erwärmte sich. Da wußte er, daß die Bestien diesmal keine Schauspieler waren. Die fünf Kreaturen, die eingedrungen waren, waren echt.

Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er tun?

Die Hand des vordersten Vampirs flog auf den Griff der Waffe herab. Noch glaubten die drei Wachmänner an einen Scherz. Owens ging auf die Bestien zu, um sie hinauszuwerfen.

»Vorsicht!« schrie Zamorra. »Nicht…«

Die Waffe der Bestie kam hoch. Das flirrende weiße, engmaschige Netz legte sich um Prentiss Owens und hüllte ihn innerhalb von Sekundenbruchteilen ein wie eine Fliege in die klebrigen Fäden eines Spinnennetzes. Owens stieß einen Schrei aus.

Jetzt begannen auch die beiden anderen zu begreifen, was sich abspielte, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Pelcoat zog seine Waffe und richtete sie auf die fünf Ungeheuer. »Zurück!« zischteer. »Zurück, oder ich schieße!«

Einer der Vampire kauerte sich über den gefesselten Owens. Zamorra stöhnte auf und aktivierte das Amulett. Ein grünlicher Lichtschimmer ging von ihm aus und schob sich zwischen den Hals des Wachmannes und den Vampirschädel. Im gleichen Moment feuerten Pelcoat und der dritte Mann. Die Kugeln schmetterten in die großen Vampirkörper.

Doch die Bestien ließen sich dadurch nicht stoppen. Sie griffen an. Pelcoat schrie in panischer Angst. »Ihr seid tot«, brüllte er.

Der Hammer der Waffe schlug auf die leeren Kammern, doch Pelcoat bemerkte es nicht. Er wußte nichts von Vampiren, wußte nicht, daß sie mit normalen Waffen nicht zu bekämpfen wäre. Er starb schnell, wie auch seine beiden Gefährten. Der Anführer der fünf Vampire hatte vor dem schützenden magischen Feld nur kurz gezögert und es dann durchbrochen. Funken sprühten aus seinen Krallenfingern und zersetzten den Schirm, den Zamorra nicht schnell genug verstärken konnte.

Dann drangen sie in die Zelle ein.

Wieder flammte der Strahler auf. Zamorra fühlte, wie das weiße Netz ihn einhüllte und zur Bewegungslosigkeit verurteilte. Er konnte sich nicht mehr wehren. Es war, als seien nicht nur seine Gliedmaßen, sondern auch sein Geist gelähmt worden. Er war keines klaren Abwehrgedankens mehr fähig.

Die fünf Ungeheuer packten zu und zerrten den gefesselten Parapsychologen mit sich.

Und Zamorra mit seinem gehemmten, verlangsamten Denkvermögen fragte sich verzweifelt, warum die Vampire die anderen getötet hatten, ihn aber lebend entführten. Was wollten sie von ihm?

Welches Schicksal erwartete ihn…?

Er wußte es nicht Seine verlangsamten Gedanken vermochten sich das Bevorstehende nicht auszumalen. Und vielleicht war es gut so. Denn die Wirklichkeit war fantastischer als alles, was Zamorra sich jemals hätte vorstellen können…

***

Nicole sah überrascht auf, als der große Mann eintrat. Sie sprang aus dem Sessel hoch, in dem sie gesessen und aus dem Fenster gesehen hatte. Die Unruhe in ihr, die Angst um das Schicksal des Mannes, den sie liebte, hatten sie zu keiner vernünftigen Tätigkeit kommen lassen. Ständig kreisten ihre Gedanken um das, was auf Zamorra in der Vergangenheit wartete.

Würde er schaffen, was er sich vorgenommen hatte?

War es überhaupt zu schaffen?

Konnte er das Zeitparadoxon hervorrufen und die Entstehung des Films verhindern? Und wenn - würde man überhaupt etwas davon bemerken? Würde nicht auch die Erinnerung an die Geschehnisse schwinden und einer anderen Erinnerung Platz machen?

Sie wußte es nicht.

Und jetzt war er zurückgekehrt!

»Zamorra!« schrie sie auf und lief auf ihn zu, um ihn in ihre Arme zu schließen, ihn zu küssen. Zamorra war wieder da, und wie es aussah, unverletzt. Doch er erwiderte ihren Kuß nicht, starrte nur an ihr vorbei.

»Was ist passiert?« fragte sie befremdet. Jetzt erst bemerkte sie, daß er das Amulett nicht mehr trug.

»Wo ist das Amulett?«

»Ich habe es abgelegt. In den Tresor«, erwiderte er.

»Hattest du Erfolg?« wollte sie wissen.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, es ging nicht. Ich…« Langsam wandte er sich wieder ab und verließ das Zimmer.

Sie sah ihm nach. So deprimiert, so niedergeschlagen hatte sie ihn noch nie erlebt. Zamorra war - verändert!

Ein paar Momente blieb sie reglos stehen, dann aber setzte sie sich in Bewegung. Sie suchte sein Arbeitszimmer auf. Etwas hatte sie mißtrauisch gemacht. Es war die Art, in der er über das Amulett gesprochen hatte. Sie betrat den Raum. Die Absicherung des Tresors war ihr bekannt. Der dritte Eingeweihte war Raffael; sonst wußte niemand, wie der Tresor zu öffnen war und wie schnell die Automatik ihn wieder schloß.

Sie trat an die Wand, und ihre schlanken Finger tippten den öffne-Befehl in die Sensorfläche unter der Tapete. Dann schwang plötzlich die Tresortür auf. Blitzschnell griff Nicole hinein, erwischte die silberne Scheibe und zog sie heraus. Nach genau drei Sekunden schloß die quadratische Stahltür sich wieder.

Nicole drehte das Amulett zwischen ihren Fingern. Eigentlich betrachtete sie es.

Sie spürte, daß etwas anders war. Auch hier war eine Veränderung eingetreten.

Sie wußte, daß das Amulett eine Art Affinität zu Zamorra entwickelt hatte. Der Parapsychologe und die zauberkräftige Silberscheibe gehörten zusammen, waren praktisch eine Einheit, die so stark war, daß das Amulett, wenn Zamorra nach ihm rief, selbsttätig schwebend über größere Entfernungen und selbst durch massive Wände zu ihm zu kommen in der Lage war. Es strahlte eine feine Schwingung aus, die ein sensibles Gehirn durchaus wahrnehmen konnte.

Eine weniger starke Verbindung gab es zwischen dem Amulett und Nicole. Sie hatte es schon hin und wieder selbst benutzt, und auch die gefühlsmäßige Verbindung zwischen Zamorra und ihr, das superstarke Band der Liebe, tat ein Weiteres. Sie entsann sich auch jener Abenteuer in einer anderen Dimension, in der eine unfaßbare Kraft in ihr, das Flammenschwert, durch das Amulett aktiviert worden war.[2]

Doch in diesem Augenblick spürte sie nichts. Die feine Schwingung des Amuletts, das Leben, war nicht mehr da.

Entsetzen überfiel sie. Was war geschehen? Hatte das Amulett des Leonardo de Montagne seine unglaublichen Fähigkeiten verloren?

Dann - wenn das wahr war - konnte sie die Veränderung verstehen, die mit Zamorra vorgegangen war. Dann war ein Teil von ihm gestorben. Aber was in der Vergangenheit hatte dieses Geschehen bewirken können?

Wie groß war die Macht der Vampire wirklich?

Nicole fror plötzlich. Sie standen einer Gefahr gegenüber, wie sie größer niemals gewesen war.

Wieder betrachtete und befühlte sie das Amulett.

Es war - tot.

Merlins Stern war erloschen…

***

Es war, als würde ein Schleier vor seinem Gesicht weggerissen. Von einem Moment zum anderen war er wieder völlig klar, konnte er wieder denken. Er sah, wie das weiße magische Netz von ihm abfiel, ihn freigab.

Aber dennoch gab es keine Möglichkeit zu entkommen. Nach wir vor war er Gefangener der Vampire. Sie standen um ihn herum und betrachteten ihn aus ihren furchtbaren, rotglühenden Augen in den schmalen, blassen Gesichtern.

Zamorra lächelte verloren. Er befand sich jetzt im Zentrum des Geschehens - und konnte doch nichts tun! Das Amulett einzusetzen, war zwecklos. Irgendwie waren die Bestien teilweise gegen seine Kräfte immun. Er hatte es bemerkt, als er mit der Amulett-Magie Owens zu schützen versucht hatte. Es hatte den Vampir ein kurzes Fingerschnippen gekostet, mit magischem Feuer die Barriere zu durchbrechen.

Das bedeutete, daß die Vampire auch über magische Fähigkeiten verfügten!

Nun, es war im Grunde nicht anders zu erwarten gewesen. Denn ohne Magie wäre es ihnen niemals möglich gewesen, sich in den Film zu integrieren - oder würde es ihnen niemals möglich sein. Zamorra verzog das Gesicht.

Die Bestien, die ihn aus der Zelle geholt hatten, standen um ihn herum. Er erkannte sie an winzigen, untrüglichen Kleinigkeiten wieder, die sich ihm eingeprägt hatten. Doch diese fünf waren nicht die einzigen. Mindestens zwölf befanden sich in dem seltsamen Raum, der einen erschreckenden Eindruck auf den Professor machte.

Langsam sah er sich um, versuchte, die Szenerie, die sich ihm bot, zu verarbeiten. Sie war geradezu ungeheuerlich - ungeheuerlich deshalb, weil sie echt war.

Hätte es sich um eine Filmkulisse gehandelt, so hätte Zamorra dem Kulissenbauer das größte Lob aussprechen müssen, so perfekt und detailliert war der Raum ausgestattet, und dabei doch so fremdartig, wie ihn ein menschliches Gehirn niemals hätte konstruieren können. Es begann bereits bei den winzigsten Details. Zamorra sah Schraubenmuttern - und sie waren nicht sechseckig, wie die Menschen es nie anders gekannt hatten, sondern fünfeckig! Auch die Aufteilung im Raum war von Menschen auf irgendeine Weise nicht nachvollziehbar.

Es mußte sich um eine Raumschiffzentrale handeln!

Zamorra wußte, daß die Bestien ihn in eines der drei UFOs gebracht hatten, die nach wie vor inmitten des Filmgeländes standen. Und jetzt befand er sich also in der Zentrale - im Zentrum der Macht!

Die Zentrale war fünfeckig. Ein Band von schwach glimmenden Bildschirmen zog sich über die halbe Wandfläche und bot Rundsicht nach allen Seiten. Keine Bewegung konnte den Vampiren entgehen. Überall, wo sich etwas bewegte, glommen Koordinatenschnittpunkte auf, wurden seltsame Symbole eingeblendet.

Zamorras Augen verengten sich, versuchten, die Symbole zu erkennen. Er glaubte für ein paar Sekunden, eine entfernte Ähnlichkeit mit den Hieroglyphen seines Amuletts zu erkennen, und ein fantastischer Gedanke explodierte förmlich in ihm.

Merlin, der Zauberer, hatte das Amulett in einer anderen Dimension erschaffen. Er hatte einen Stern vom Himmel geholt und die Kraft einer entarteten Sonne in das Amulett gebannt. Die teilweise Wirkungslosigkeit der Silberscheibe, die zu erkennen geglaubte Ähnlichkeit der Symbole -konnte hier eine Verbindung bestehen? Kamen die Vampire etwa aus jener Dimension, aus jenem Weltraum, dem auch Merlin zu entstammen schien und in welchem das Amulett entstanden war unter den formenden Gedanken des unsterblichen Zauberers von Avalon?

Doch Zamorra kam nicht dazu, seine Gedanken weiterzuspinnen. Eine der Bestien trat auf ihn zu. Silberne Streifen flossen über die Ärmel ihrer schwarzen Kombination, und hochaufgerichtet blieb der Vampir vor Zamorra stehen.

»Du kommst aus der Zukunft, Sterblicher, aber das wird dir nicht helfen. Ahnst du dein Schicksal?«

»Ihr wollt mich nicht töten, sondern zu einem Sklaven machen«, vermutete Zamorra. Er wunderte sich etwas, daß er die Sprache des Vampirs mühelos verstehen konnte, aber vielleicht war da noch etwas anderes im Spiel.

»Dich - nein«, krächzte der Vampir-Kommandant. »Dich werden wir nicht zu einem Sklaven machen. Töten vielleicht. Später… Aber es mag besser sein, wenn du nichts ahnst.«

Zamorra wurde unruhig. Der Vampir sprach ruhig und überlegen, und doch schwang in ihm eine Unsicherheit mit. Gleichzeitig aber auch eine unfaßbare Grausamkeit. Plötzlich keimte Angst in Zamorra auf. Der Held bröckelte ab, der Mensch kam durch mit seinen Ur-Ängsten.

Der Vampir machte ein paar rasche Handbewegungen, und Zamorra spürte den Strom der magischen Kraft, die von der Bestie ausging. Der Professor war entsetzt über die Leichtigkeit, mit der der Kommandant die Kraft erzeugte und steuerte. Besaß er die Kräfte eines Dämons?

Etwas entstand aus der Seitenwand der Zentrale. Es war eine Art Stuhl, dessen Form Zamorra verzweifelt an das Hinrichtungsinstrument erinnerte, das in den USA immer noch Verwendung findet. Doch in Kopfhöhe hing eine breitflächige Haube.

Der Materialisierungsvorgang dauerte kaum drei Sekunden, dann stand der seltsame Stuhl da.

Zamorra schluckte und tastete unwillkürlich nach dem Amulett. Es fühlte sich heiß an, und für Augenblicke glaubte er, die Hitze müßte den Bestien doch auffallen. Aber sie reagierten nicht darauf. Spürten sie nicht die magische Energie, die sich in der Silberscheibe manifestierte? War die Wirkungslosigkeit ein Wechselprozeß, nahmen sie das Amulett gar nicht wahr?

Oder - war ihre Macht in Wirklichkeit so groß, daß sie die Kräfte des Amuletts einfach ignorieren konnten? Daß es nichts gegen sie auszurichten vermochte, wie eine Stecknadel auch nicht den Panzer eines Krokodils durchdringt?

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte der Meister des Übersinnlichen, und seine Zunge fuhr blitzschnell über die trocken gewordenen Lippen. Etwas kroch in ihm empor und legte sich pelzig auf seine Zunge. »Was ist das für ein Stuhl?«

»Du wirst dich darauf setzen und sehen, was geschieht.«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf.

Der Kommandant hob die Hände. Plötzlich spürte der Professor wieder die Energie, die entfesselt wurde und diesmal gegen ihn gerichtet wurde.

Er wehrte sich, konzentrierte sich auf das verstärkende Amulett und begann, einen Schutzschirm um sich aufzubauen. Es war eine Instinktreaktion, obwohl sein Verstand ihm sagte, daß der Widerstand sinnlos sein mußte.

Die Reaktion war furchtbar.

Eine schmetternde Entladung zuckte auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte der Vampir-Kommandant die Kraft seiner Magie verhundertfacht. Zamorra taumelte, brach zusammen. Sekundenlang wurde sein Körper durchscheinend, drohte zu vergehen. In diesen Augenblicken fühlte er sich dem Tode so nah wie niemals zuvor.

Als der Strom wieder abfloß, war Zamorra nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Er konnte sich nicht einmal mehr bewegen, sank zu Boden. Doch da war wieder die Magie des Vampirs und trug ihn zu jenem gefährlichen Sessel. Zamorra spürte noch, wie sich stählerne Spangen um seine Gelenke schlossen, wie sich die breitflächige Haube über seinen Kopf senkte. Dann zuckte das blaue Leuchten um ihn herum auf und nahm ihm das Bewußtsein…

***

Die Vampire in der Zentrale der fliegenden Untertasse verfolgten den Vorgang gespannt, der, einmal ausgelöst, nicht mehr aufzuhalten war. Sie waren von ihrem Erfolg überzeugt.

Um die dünnen Lippen des Kommandanten zog sich ein spöttisches Lächeln.

»Er ist stark«, sagte er. »Ich glaubte erst, er sei zu stark und könne den Prozeß verhindern. Doch meine Sorge war umsonst. Seine Macht ist gebrochen. Der Herrscher tat jedoch gut daran, uns vor ihm zu warnen.«

Die blaue Energie umfloß den Mann im Sessel und schuf etwas für menschliche Sinne Unglaubliches. Erst nach längerer Zeit verlosch sie wieder.

»Gut«, stellte der Kommandant fest. »Macht ihn los, und tut mit ihm, was ihr wollt. Unsere Aufgabe ist getan, wir brauchen jetzt nur noch auf die richtige Zeit zu warten.«

Doch weder der Kommandant noch die anderen Vampire ahnten in diesem Augenblick, daß sie Zamorra trotz ihrer Stärke und Macht unterschätzt hatten.

Denn Zamorra besaß doch noch einen Trumpf. Einen winzigen zwar, aber im richtigen Moment eingesetzt mochte er die Wende bringen…

***

Zamorra erwachte, als das Leuchten erlosch. Er fühlte sich erschöpft, so, als besäße er nur noch die Hälfte seiner Kraft. Was war geschehen? Die Bestien hatten ihn nicht getötet, und sie schienen ihn auch nicht in seinem Denken und Fühlen beeinflußt zu haben. Was aber hatten sie dann mit ihm gemacht?

Er konnte es sich nicht vorstellen.

Zwei Vampire traten zu ihm und lösten die stählernen Spangen, die ihn an den Stuhl fesselten. Die Haube schwang wieder nach oben.

»Aufstehen«, schnarrte einer der beiden.

Langsam erhob Zamorra sich. Es hatte keinen Zweck, ihren Anordnungen nicht Folge zu leisten. Er hatte sein hohes Spiel verloren, befand sich in der Gewalt dieser Ungeheuer.

»Was jetzt?« fragte er.

»Vorwärts. Du wirst nicht mehr gebraucht!«

Eiskalt überlief es ihn. Sie hatten also doch irgend etwas mit ihm gemacht! Und jetzt - sollte er getötet werden…

Sie schoben ihn vor sich her, hinaus aus der Zentrale und in einen Korridor, dessen Farbe und Form grenzenlose Kälte ausstrahlten.

Er wollte nicht sterben, mußte versuchen zu entkommen. Irgendwie mußte er die Bestien austricksen, mußte entkommen…

Und in jenem Moment, in welchem sie ein weiteres Tor öffneten und ihn in einen Raum schoben, in welchem ein rötlicher Feuerschein aufglomm, handelte Zamorra.

Noch einmal setzte er das Amulett ein.

Während seine Augen noch den geöffneten Schlund eines feurigen Kraftwerks aufnahmen, in welchem er offenbar als Brennstoff verglühen sollte, teilte das Amulett den beiden Vampiren einen magischen Schlag mit. Sie zuckten leicht zusammen, wichen zurück und wollten ihrerseits angreifen.

Doch diesmal war Zamorra schneller.

Blitzartig baute sich das Zeitfeld auf.

Und seine Gestalt verblaßte, verschwamm und löste sich auf.

Zamorra hatte buchstäblich die Flucht nach vorn angetreten.

Er verließ die Vergangenheit, sprang zurück in seine Zeit…

...und zum Château de Montagne…

***

Sekundenlang starrten die Vampire verständnislos auf die Stelle, an der der Meister des Übersinnlichen verschwunden war. Dann aber erfaßten ihre unmenschlichen Sinne das Geschehene.

»Zum Kommandanten, rasch«, schrillte einer der beiden. »Der Sterbliche ist in seine Zeit zurückgegangen!«

In weiten Sprüngen hetzten die beiden unheimlichen Wesen zurück in die Zentrale. Ihr Rufimpuls riß den Kommandanten förmlich herum.

Sein blasses Gesicht wurde womöglich noch fahler, und seine Augen versprühten Funken.

»In seine Zeit zurück? Ihr konntet ihn nicht halten? Ihr Stümper, Versager!« zischte er bösartig. »Daß er euch entkommen konnte, macht ihn noch gefährlicher, als wir annahmen! Wir werden ihn wiederbekommen, wir kennen sein Versteck ja. Und deshalb werden wir ihn dort erreichen. Wir brauchen nur abzuwarten… Und diesmal werden wir ihn nicht töten. Nein, wir werden ihn zu unserer Welt mitnehmen. Unser Herrscher soll über sein Schicksal entscheiden und ihn bestrafen. Seine Möglichkeiten sind weitaus größer als die unseren!«

Die anderen stimmten ihm zu. Niemand wunderte sich darüber, daß der Kommandant das Versteck, den Aufenthaltsort des Sterblichen mit dem Namen Zamorra kannte. Denn…

Der Kommandant wandte sich einer anderen Stelle der Zentrale zu. Dorthin, wo eine blaßblau flimmernde Lichtsäule stand.

Der Kommandant hob die Hand und sandte einen magischen Strahl aus. Die Lichtsäule verdichtete sich, wurde materiell und gab eine Gestalt frei.

Groß, schlank, durchtrainiert mit einem markant wirkenden Gesicht. Durchdringende graue Augen sahen sich um, nahmen jede Einzelheit wahr.

Professor Zamorra machte seine ersten Schritte in der Zentrale des Vampir-Raumschiffes…

***

Kommissar LaCourtine griff zum Telefon. Seine Hände zitterten. Immer weiter breitete sich die Apathie unter den Menschen aus, und niemand vermochte den Vorgang zu stoppen. LaCourtine war am Ende seiner Nervenkräfte angelangt. Daß fast alle anderen Immunen sich inzwischen eingefunden hatten, trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Was konnten sie denn schon ausrichten? Sie besaßen keinen Ansatzpunkt. LaCourtines einzige Hoffnung auf eine Änderung der Situation war Zamorra.

Ihn rief er jetzt an.

Der Rufton kam. Nach dem fünften Klingeln wurde abgehoben. »Château de Montagne, Duval«, kam die weiche Stimme der Sekretärin.

LaCourtine nannte kurz seinen Namen. »Ist schon ein… Erfolg in Aussicht…?« fragte er zögernd.

»Nein«, kam die niederschmetternde Antwort aus dem Telefon. »Zamorra ist zurückgekehrt, aber erfolglos. Und er hat seine stärkste Waffe gegen die Unheimlichen verloren. Sein Amulett ist wirkungslos geworden. Möchten Sie persönlich mit ihm sprechen?«

»Wenn es möglich ist«, murmelte LaCourtine nervös. Augenblicke später hatte er Zamorra am Apparat. Seine Stimme, sein Tonfall klangen verändert. »Bitte?«

»Sehen Sie… noch eine andere Möglichkeit, etwas zu unternehmen?« fragte LaCourtine. Er wußte, wie sinnlos sein Anruf war. Wenn es eine Möglichkeit gab, würde Zamorra sie längst ergriffen haben. LaCourtine hatte die Erschütterung des Mannes gesehen. Zamorra würde kämpfen, wenn er noch den Bruchteil einer Chance sah, die Geschehnisse zu stoppen oder rückgängig zu machen.

Und wenn nicht…

»Nein, Kommissar«, kam es hart zurück. »Ich sehe keine Möglichkeit mehr. Es tut mir leid für Sie… und Ihre Frau.«

LaCourtine legte den Hörer langsam auf und sah sich um. Dann griff er nach einer Zigarettenpackung und setzte nervös ein Stäbchen in Brand.

»Wir können einpacken«, sagte er leise. »Wir können uns aufhängen oder uns eine Kugel durch den Kopf jagen. Die Verdummungswelle läßt sich nicht mehr stoppen. Wir können uns ausrechnen, wann sie die ganze Welt umfaßt. Dann ist auch für uns alles aus.«

Er sah aus dem Fenster. Wolken waren herauf gezogen; ein schwerer Regenschauer kündigte sich an.

Er dachte an die Militärtrupps, die aufgezogen waren, um das gefährdete Gebiet abzusperren. Auch für sie würde jede Hilfe zu spät kommen. Die Gefahr war schleichend; man sah sie nicht. Wenn die ersten Kameraden Apathie-Symptome zeigten, war längst alles zu spät, gab es keine Rettung mehr. Denn dann war die Strahlung längst über sie hinweggezogen.

Und… es gab nicht die geringste Chance. Die einzigen Menschen, die immun waren, waren jene, die unter dem Schutz des grünen Leuchtens gewesen waren…

Auch Château de Montagne mußte sich längst im Bereich der Verdummungszone befinden…

***

Nicole Duval machte sich ebenfalls ihre Gedanken. Auch sie hatte die Karte abgesteckt und festgestellt, daß im Château selbst keine Anzeichen vorhanden waren, daß die Apathie um sich griff. Dabei unterlag das Château dem Einfluß bereits seit mehreren Stunden!

Sie beschloß, Zamorra zu fragen, und suchte sein Arbeitszimmer auf. Der Professor saß zurückgelehnt in einem Sessel und schien zu überlegen. Nicole sprach ihn auf das Phänomen an.

»Niemand vom Personal ist betroffen«, sagte sie mit verwundertem Unterton. »Und das, obwohl eigentlich nur du und ich zu den Immunen gehören. Aber Raffael ist noch voll aktiv, und der Rest des Personals ebenfalls. Woran kann das liegen?«

Zamorra sah sie an, und als er sprach, war keine Gefühlsregung zu erkennen.

»Wenn du jetzt hoffst, diese Verdummungsstrahlung wäre abgeebbt, so ist das falsch. Ich habe vor ein paar Minuten mit dem Innenministerium telefoniert. Es heißt, die Zone breite sich neuerdings sogar noch schneller aus als zuvor. Daß das Château nicht betroffen ist, liegt an den magischen Abschirmungen. Sie halten der Strahlung stand.«

»Noch schneller?« hauchte Nicole bestürzt. »Und - und du sitzt hier und tust nichts?«

Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich tun, Nicole? Ich weiß es doch nicht!«

Nicole hat er gesagt, durchfuhr es sie. Ihr weiblicher Instinkt ließ sie auf die kleinsten Feinheiten reagieren. Sie kannte Zamorra fast besser als er sich selbst. Er hätte die Kurzform Nici benutzen müssen!

Hatte er sich so stark verändert?

Sie musterte ihn prüfend. Kurz hatte sie den Verdacht, daß man einen zum Doppelgänger frisierten dämonischen Agenten eingeschleust haben könnte. Aber der wäre niemals durch die Abschirmungen gekommen. Es war unmöglich. Der Mann, der da vor ihr saß, war Professor Zamorra. Jede Einzelheit, jedes Detail stimmte. Jedes winzige Lachfältchen in den Augenwinkeln…

»Das Château ist also abgeschirmt, ist vor der Apathie sicher«, überlegte sie nachdenklich. »Wir könnten versuchen, Menschen nach hier zu holen, hierher in unsere Sicherheit.«

Zamorra hob überrascht den Kopf. »Was?« fragte er ungläubig. »Nach hierher holen?«

Sie nickte. »Auf diese Weise könnten wir wenigstens einige wenige vor dem Grauen bewahren.«

Sein Gesicht verhärtete sich. »Nein«, stieß er hervor und beugte sich etwas vor. »Nein, das werden wir nicht tun.«

Nicole sprang entsetzt auf. »Du… Warum?«

»Wen willst du auswählen?« fragte er sie hart. »Nach Sympathie oder nach Logik vorgehen? Und die, die wir nicht aufnehmen können? Sie werden uns verfluchen, werden vielleicht Château de Montagne in ihrem Haß auf jene, die in Sicherheit sind, mit Fernraketen beschießen…«

»Du bist verrückt!« stieß sie hervor. »Fernraketen! Daß du an so etwas denken kannst, während da draußen…«

Er machte eine abwehrende Handbewegung.

»Ich diskutiere nicht darüber, Nicole«, sägte er schroff. »Es bleibt bei meiner Entscheidung. Ich nehme niemanden auf.«

»Ja«, sagte Nicole leise. »Du hast dich sehr verändert.«

Sie ging.

Sie ließ ihn in seinem Arbeitszimmer zurück, und er sah ihr überlegend nach. Er hatte falsch reagiert, erkannte er. Noch einen solchen Fehler durfte er sich nicht erlauben.

Im gleichen Moment durchzuckte ihn der Impuls.

Es war an der Zeit zu handeln. Sein Zeitbruder war gekommen!

Zamorra erhob sich aus seinem Sessel. Er mußte hinunter in den Hof des Schlosses. Während er die Treppe hinunterschritt, dachte er wieder an Nicole.

Er mußte sich vorsehen. Sie schien Verdacht zu schöpfen.

Aber wènn es nicht anders ging, dann…

Für einen kurzen Augenblick schoben sich lange, spitze Eckzähne zwischen seinen Lippen ins Freie. Aber als er in den Schloßhof trat, war sein Aussehen wieder normal.

***

Zamorra materialisierte. Der Zeitsprung hatte ihn in seine Gegenwart zurückgeführt - und zum Château. Die Zeit jedoch, die er in der Vergangenheit zugebracht hatte, war für ihn verloren. Es war eine Eigentümlichkeit der Zeitreise vermittels des Amuletts; auf diese Weise annähernde Unsterblichkeit zu erreichen, indem man immer wieder nach Kurzaufenthalten in der Gegenwart in die Vergangenheit zurückkehrte und dort gemütlich vor sich hin lebte, war unmöglich.

Er taumelte. Es wurde schwarz vor seinen Augen, und er konnte sich gerade noch abfangen. Die neuerliche magische Anstrengung hatte ihm weitere Kraftreserven entzogen.

Er stand draußen auf der Zugbrücke, erkannte er. Der einzige Zugang zu dieser Kombination aus Schloß und Burg war herabgelassen, und er war genau hier angekommen. Für ein paar Minuten setzte er sich auf die massiven, hölzernen Bohlen, um sich auszuruhen, wieder etwas zu Kräften zu kommen.

Er sah nicht auf seine Uhr. Wie viele Stunden er auch verloren hatte - es war unwichtig. Er hatte nicht geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Schlimmer noch: Die Bestien in der Vergangenheit wußten jetzt, daß er ihnen auf der Spur war. Er hatte von nun an jeden Augenblick mit einem Überfall zu rechnen.

Er mußte es jedoch noch einmal versuchen. Mußte noch ein weiteres Mal in der Zeit zurückgehen, noch tiefer in die Vergangenheit. Er war in die falsche Zeit gesprungen. Er mußte sich um den Produzenten kümmern, dafür sorgen, daß das Drehbuch vernichtet wurde, der Geldhahn abgedreht wurde… Oder sonst irgend etwas, um das Entstehen des Films zu verhindern. Denn die Vampire selbst konnte er mit seinen Mitteln nur schwer bekämpfen. Sie wußten jetzt um seine Existenz, hatten ihn schon einmal in ihre Gewalt gebracht.

Aber…

Sein Vorhaben war ihm nicht gelungen. Er hatte kein Zeitparadoxon schaffen können. Vielleicht war es überhaupt nicht möglich, den Zeitablauf zu ändern…

Er überlegte, wie es damals in Jerusalem gewesen war. Doch damals war auch nichts verändert worden. Damals sollte allerdings auch kein Paradoxon, keine Veränderung hervorgerufen werden. Zumindest nicht von Zamorras Seite. Im Gegenteil, er hatte verhindern können, daß das Amulett in der Vergangenheit von den Zeit-Dämonen zerstört wurde.

War es wirklich seine Initiative gewesen - oder war es Bestimmung? Mußte alles einem bestimmten logischen Ablauf folgen, fest, starr, unveränderlich?

»Ich muß es noch einmal versuchen«, murmelte er. »Und noch einmal und noch einmal. So lange, bis es gelingt!«

Verbissen stemmte er sich wieder hoch, stand sekundenlang schwankend da. Er brauchte Schlaf, Ruhe und Erholung, wenn ihn die Anstrengungen nicht töten sollten. Auch Weiße Magie barg ihre Gefahren für jene, die sich nicht damit auskannten oder sie überschätzten.

Das große Tor war offen. Zamorra schritt in den Schloßhof hinein.

Da vernahm er das schrille, singende Geräusch.

Er sah nach oben.

Über das Château jagte ein UFO hinweg…

***

Der Kommandant verzog triumphierend sein schmales Gesicht. Seine spitzen Eckzähne blitzten, als er auf die Bildübertragung deutete.

»Dort unten ist er. Es ist die richtige Zeit! Zamorra ist gekommen!«

»Wir werden ihn bekommen. Sein Bruder sandte den Ruf aus, er hat die Ankunft wahrgenommen.«

»Das ist gut: Er wird die Barrieren brechen. Dann landen wir und handeln. Unser Herrscher wird erfreut sein, den größten Widersache der Schwarzen Familie in die Hände zu bekommen.«

»Was geht uns die Schwarze Familie an?« zischte ein anderer Vampir.

Der Kommandant wandte den Kopf. »Der Fürst der Schwarzen Familie beauftragte unseren Herrscher zu handeln. Damit handeln wir in seinem Sinne.«

Die kurze Diskussion verebbte wieder. Die fliegende Untertasse zog noch eine weitere Schleife und näherte sich dann wieder dem Château.

Dann kam der Impuls.

Die Abschirmung war durchbrochen.

»Wir landen!«

***

»Da sind sie«, murmelte der Professor im Selbstgespräch. »Sie haben mich gefunden!« Er starrte zum Himmel empor, wo die silberne Scheibe in der Ferne verschwand. Doch er ahnte, daß sie zurückkehren würde. Es war undenkbar, daß die Bestien ihn nicht wahrgenommen hatten. Sie hatten ihn aufgespürt und würden zuschlagen. Bald schon…

Er mußte zusehen, daß er zu neuen Kräften kam. Zwar war er im Innern des Château einigermaßen geschützt, aber es lag nicht in seinem Naturell, sich nur hinter den Burgmauern zu verkriechen. Irgendwann mußte er das Schloß wieder verlassen, und dann mußte er gewappnet sein.

Die große Glastür in die Eingangshalle des Schlosses schien plötzlich so unglaublich weit von ihm entfernt zu sein.

Und wie es aussah, wurde er bereits erwartet. Jemand schritt von innen durch die Halle auf die Tür zu.

Nici…?

Nein. Es war ein Mann. Raffael?

Ein Fremder.

Zamorra runzelte die Stirn. Ein Fremder während seiner Abwesenheit im Château? Etwas stimmte nicht! Das Gefühl, einer unermeßlichen Gefahr entgegenzugehen, keimte in ihm auf und wurde beängstigend groß.

Die Tür öffnete sich, der Mann trat ins Freie. Zamorra konnte ihn jetzt deutlich erkennen.

Er hielt den Atem an.

Es war kein Fremder.

Es war jemand, den er kannte wie sich selbst.

Es war - er selbst…

***

Professor Zamorra trat auf Professor Zamorra zu und lächelte ihn an, aber es war kein gutes Lächeln.

»Herzlich willkommen auf Château de Montagne, Bruder«, sagte jener, der aus dem Gebäude getreten war.

Zamorra preßte die Lippen zusammen und musterte sein Gegenüber. Vergeblich suchte er das Amulett auf dessen Brust.

»Ich habe keinen Bruder«, stieß er hervor. »Wer sind… bist du?«

»Ich bin du«, behauptete der andere. »Ahnst du es nicht? Für dich waren es Minuten, für mich Wochen… Erinnerst du dich?«

Zamorra wurde blaß.

»Der Stuhl…«

Sein amulettloser Gesprächspartner nickte. »Richtig. Du kannst denken. Es war der Stuhl. Dort wurdest du mit den Mitteln der Magie verdoppelt. Aus dir entstand ich. Du wirst nicht mehr gebraucht. Der neue Zamorra wird handeln, wie der Herrscher es will.«

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Doch es sprach nicht auf den Doppelgänger an. Er besaß zuviel von der Ausstrahlung seines Originals. Obwohl er dämonischen Ursprungs war, vermochte das Amulett nicht gegen ihn aktiv zu werden. Das Gesicht des Doppelgängers verzog sich spöttisch, als er die Handbewegung seines Originals richtig deutete.

»Das zieht nicht mehr, dafür aber etwas anderes. Ich weiß wie du, wo Dämonenbanner und Abschirmsymbole sind.«

Zamorras Augen weiteten sich. »Du willst sie zerstören, willst das Château dem Bösen öffnen?«

Zamorra II lachte. »Muß ich das nicht, Bruder. Ich sehe, wir verstehen uns…« Er wollte an Zamorra I vorbei zum Tor gehen, doch die Hand des Professors schoß vor und hielt den Doppelgänger fest.

Er ließ sich nicht halten.

Im Gegensatz zum Original war er ausgeruht. Ein blitzschneller Fausthieb, den Zamorra nicht einmal kommen sah, warf den Professor zu Boden. Benommen rollte er sich herum und starrte seinem Doppelgänger nach, der zum Tor ging und einige der mit magischer Kreide gezeichneten Symbole zu verwischen begann.

»Nein…«, murmelte der Professor. »Nicht…«

Doch der Doppelgänger fuhr in seinem Tun fort. Er öffnete die Abschirmung!

Die magische Sperre brach.

Château de Montagne war nicht länger vor dem Bösen gefeit!

Das Chaos brach über das Schloß im Loire-Tal herein…

***

»Verstehen Sie das, Raffael?« fragte Nicole niedergeschlagen. »Ich mache den Vorschlag, Menschen hierher in die geschützte Zone zu holen, und er lehnte schroff und mit einer fadenscheinigen Begründung ab!«

Raffael Bois sah an Nicole vorbei.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er leise. »Er kommt mir ohnehin ein wenig verändert vor. Zu seinem Nachteil verändert, möchte ich sagen. Stimmt es wirklich, daß das Amulett wertlos geworden ist?«

Nicole nickte. »Ja. Es… lebt nicht mehr.«

Der alte Diener wandte sich um. »Ich werde versuchen, mit ihm zu sprechen. Wo ist er?«

»Vorhin war er noch in seinem Arbeitszimmer«, erwiderte Nicole. Sie versprach sich nicht viel von dem Versuch des alten Mannes. Wenn selbst sie keinen Einfluß mehr auf Zamorra hatte…

Im nächsten Moment glaubte sie, vor einem Abgrund zu stehen.

Sie schrie entsetzt auf!

»Raffael!«

Raffael taumelte. Der Glanz in seinen Augen wich einem geradezu stumpfsinnigen Ausdruck. Er sank in sich zusammen, blieb auf dem Boden liegen.

Nicole kauerte neben ihm nieder, rüttelte ihn. Doch Raffael reagierte nicht. Er nahm seine Umgebung nicht mehr wahr.

»Nein«, stöhnte Nicole verzweifelt auf.

Das Grauen hatte auch im Schloß zugeschlagen!

Nicole richtete sich langsam wieder auf. Es schien, als seien ihre Glieder aus Blei und zögen sie unaufhaltsam in einen Sumpf hinab. Es war alles verloren.

Der magische Schirm um Château de Montagne mußte zusammengebrochen sein.

Und Zamorra…? Er tat nichts!

Nicole irrte durch das Schloß, auf der verzweifelten Suche nach Menschen, die nicht von der Apathie befallen waren. Doch sie wußte, daß es sinnlos war. Außer Zamorra und ihr gab es keinen Immunen mehr.

Und dadurch, daß - sie im Schloß suchte und irrte, entging ihr das, was sich im Schloßhof abspielte…

Aber vielleicht war es gut so. Vielleicht hätte sie den neuerlichen Schock nicht mehr verkraftet…

***

Der Doppelgänger kam vom Tor zurück. Ein triumphierendes, höhnisches Grinsen zeichnete sein Gesicht. »Deine Zeit ist vorbei, Bruder«, erklärte er. »Jetzt bricht meine Zeit an und die meines Herrschers.«

Zamorra richtete sich halb auf und starrte seinen Doppelgänger an. »Wer ist dein Herrscher?« fragte er.

»Du wirst ihn kennenlernen«, prophezeite der Doppelgänger. »Bald schon. Er wird dich persönlich vernichten. Du hast keine Chance mehr.«

Zamorra kam auf die Knie. »Freu dich nicht zu früh«, murmelte er. »Es wird mir gelingen, auch dich und deinen dämonischen Herrscher zu überwinden. Ihr könnt nicht gewinnen.«

»Große Worte«, höhnte der Doppelgänger. »Was willst du denn noch machen? Du bist verloren. Schon bald wird die Erde uns gehören. Das Ende der Zeit ist gekommen. Mein Herrscher wird das Regiment führen.«

Zamorra sah ihn durchdringend an.

»Du wirst sterben wie jeder, der sich dem Bösen verschreibt. Hast du aus dem Schicksal Leonardos nichts gelernt?«

Doch Zamorra II ging darauf nicht ein. Er deutete nach draußen, wo sich vor den Schloßmauern ein geradezu erschreckender Vorgang abspielte.

Unbemerkt war das UFO zurückgekehrt und landete soeben. Unter unsichtbaren Strahlenfeldern verkohlten Pflanzen. Eine schwarze Fläche breitete sich aus.

»Sie holen dich«, sagte der Doppelgänger.

Zamorra stand wie erstarrt.

Die Vampire verließen das UFO und kamen auf ihn zu. Schwarz, finster und gefährlich. Die magische Abschirmung, die sie ferngehalten hätte, gab es nicht mehr.

Plötzlich war da wiederdas flirrende Energienetz, das Zamorra einhüllte. Und während sie ihn in das UFO schleppten, hörte er seinen Doppelgänger höhnisch hinter sich herrufen: »Grüße Es’chaton von mir…«

Dann schloß sich die Hülle der fliegenden Scheibe. Zamorra spürte die Vibrationen, mit denen das seltsame Vampir-Raumschiff abhob und in den Weltraum vorstieß.

Ein Name brannte in seinem Bewußtsein.

Es’chaton!

Ein Dämon? Der Herrscher über diese Vampir-Rasse?

Zamorra war sicher, den Namen Es’chaton schon einmal irgendwann gehört zu haben. Doch ihm war der Zusammenhang nicht geläufig. Es mußten entsetzliche Dinge gewesen sein, die alles Dagewesene übertrafen.

Alles paßte zusammen. Die Stärke, die Grausamkeit, das Chaos und das Entsetzen…

Da stieß das Vampir-Schiff in eine andere Dimension vor.

Zu Es’chaton…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 144 »Gefangen in Lemuria«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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